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				Vor elf Jahren

				Zwei Dinge ließen diesen einen Tag besonders hervortreten: Erstens war mein sechster Geburtstag und zweitens schwang meine Mutter ein Messer. Kein winziges Steakmesser, sondern ein riesiges Metzgermesser, dessen Klinge im Licht glitzerte. Wie in einem billigen Horrorfilm. Sie wollte mich definitiv umbringen.

				Ich versuche, mich an die Tage vor diesem Geburtstag zu erinnern. Hätte ich ahnen können, dass sie es auf mich abgesehen hatte? Aber ich habe keinerlei frühere Erinnerungen an sie. Ich kann mich an einiges aus meiner Kindheit erinnern, sogar an meinen Dad, der starb, als ich fünf war. Aber nicht an sie.

				Wenn ich meinen Bruder Matt nach ihr frage, antwortet er mir immer: »Sie ist total irre, Wendy. Mehr musst du nicht über sie wissen.« Er ist sieben Jahre älter als ich, also kann er sich besser an damals erinnern, aber er will nie über die Vergangenheit sprechen.

				In meiner Kindheit lebten wir in den Hamptons, und meine Mutter war eine Frau, die den Müßiggang zur Kunst erhoben hatte. Sie hatte ein Kindermädchen engagiert, das bei uns lebte und sich um mich kümmerte, aber am Abend vor meinem Geburtstag musste meine Nanny wegen eines Unglücksfalls in der Familie freinehmen. Meine Mutter trug zum ersten Mal in ihrem Leben die Verantwortung für mich, und das gefiel uns beiden nicht.

				Ich hatte überhaupt keine Lust auf die Party. Ich mochte Geschenke, aber ich hatte keine Freunde. Meine Gäste waren die Freundinnen meiner Mutter mit ihren hochnäsigen Kindern. Es sollte eine Teeparty für Prinzessinnen werden, was mir überhaupt nicht gefiel. Matt und unser Hausmädchen schufteten trotzdem den ganzen Vormittag, um alles vorzubereiten.

				Als die Gäste kamen, hatte ich mir bereits die Schuhe von den Füßen gerissen und die Schleifen aus meinen Haaren gezerrt. Als ich meine Geschenke öffnete, kam meine Mutter die Treppe herunter und beobachtete die Szene mit ihren eiskalten blauen Augen.

				Ihr blondes Haar war glatt zurückgekämmt, und sie trug grellroten Lippenstift, der ihre Haut noch bleicher wirken ließ als sonst. Sie trug immer noch den roten Seidenmorgenmantel meines Vaters, den sie seit seinem Tod nicht mehr abgelegt hatte, aber heute hatte sie ihn mit einer Halskette und schwarzen Pumps kombiniert. Offenbar machten die Accessoires ihrer Meinung nach das Outfit partytauglich.

				Niemand sagte etwas zu ihrem Aufzug, da alle damit beschäftigt waren, meiner Performance zuzusehen. Ich hatte mich über alle Geschenke beschwert, die ich bekommen hatte. Nichts außer Puppen und Ponys, mit denen ich niemals spielen würde.

				Meine Mutter kam ins Zimmer und glitt zwischen den Gästen hindurch zu der Ecke, in der ich saß. Ich hatte das mit pinkfarbenen Teddybären bedruckte Geschenkpapier von einer Schachtel abgerissen, die eine weitere Porzellanpuppe enthielt. Statt mich höflich zu bedanken, begann ich zu brüllen, dies sei ein dummes Geschenk.

				Bevor ich mich fertig beschwert hatte, schlug meine Mutter mir heftig ins Gesicht.

				»Du bist nicht meine Tochter«, sagte sie mit kalter Stimme. Meine Wange brannte von ihrer Ohrfeige, und ich starrte sie mit offenem Mund an.

				Das Hausmädchen sorgte schnell dafür, dass das Partyprogramm fortgeführt wurde, aber im Kopf meiner Mutter gärte dieser Satz den ganzen Nachmittag lang weiter. Meiner Meinung nach hatte sie ihn ursprünglich nur so gemeint, wie es Eltern eben tun, wenn ihre Kinder sich abscheulich benehmen. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter wurde sie davon, dass dies der Wirklichkeit entsprach.

				Nach ein paar Stunden, in denen ich einen Tobsuchtsanfall nach dem anderen hingelegt hatte, beschloss irgendjemand, dass es jetzt Zeit für den Kuchen war. Meine Mutter blieb eine Ewigkeit in der Küche, und ich ging nachschauen, was sie dort anstellte. Ich habe keine Ahnung, warum sie angeboten hatte, den Kuchen selbst zu holen, und nicht das Hausmädchen beauftragte, das sich mir gegenüber viel mütterlicher verhielt als sie.

				Auf der Kochinsel stand eine riesige, mit pinkfarbenen Blüten verzierte Schokoladentorte. Meine Mutter stand hinter der Torte, schnitt mit einem riesigen Messer Stücke ab und verteilte sie auf winzige Tellerchen. Ihre Frisur löste sich bereits auf.

				»Schokolade?« Ich rümpfte die Nase und beobachtete, wie sie versuchte, nur perfekte Stücke auf die Teller zu legen.

				»Ja, Wendy. Du magst Schokolade«, informierte mich meine Mutter.

				»Mag ich nicht!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hasse Schokolade! Ich esse nichts davon, und du kannst mich nicht dazu zwingen!«

				»Wendy!«

				Zufällig zeigte das Messer auf mich, an der Spitze klebte Zuckerguss. Aber ich fürchtete mich nicht. Hätte ich Angst gehabt, wäre vielleicht alles anders gekommen. Doch in diesem Moment wollte ich mich einfach nur weiter aufregen.

				»Nein, nein, nein! Es ist mein Geburtstag, und ich will keine Schokolade!«, schrie ich und stampfte heftig mit dem Fuß auf.

				»Du willst keine Schokolade?« Meine Mutter schaute mich an, die blauen Augen ungläubig aufgerissen.

				Plötzlich glitzerte ein ganz neuer Irrsinn darin, und jetzt bekam ich doch Angst.

				»Was bist du für ein Kind, Wendy?« Langsam kam sie hinter der Kochinsel hervor und ging auf mich zu. Das Messer in ihrer Hand wirkte jetzt viel bedrohlicher als noch vor ein paar Sekunden.

				»Du bist mit Sicherheit nicht mein Kind. Was bist du, Wendy?«

				Ich starrte sie an und wich ein paar Schritte zurück. Meine Mutter sah aus, als habe sie den Verstand verloren. Ihr Morgenmantel klaffte auf und enthüllte ihre hervorstechenden Schlüsselbeine und das schwarze Unterkleid, das sie daruntertrug. Sie machte einen Schritt auf mich zu, und diesmal zeigte das Messer eindeutig auf mich. Ich hätte schreien oder weglaufen sollen, aber ich war wie zur Salzsäule erstarrt.

				»Ich war schwanger, Wendy! Aber du bist nicht das Kind, das ich auf die Welt gebracht habe! Wo ist mein Kind?« Tränen stiegen ihr in die Augen, und ich konnte nur stumm den Kopf schütteln. »Du hast ihn wahrscheinlich getötet, stimmt’s?«

				Sie stürzte sich auf mich und schrie gellend, ich solle ihr sagen, was ich mit ihrem Baby gemacht hätte. In letzter Sekunde wich ich dem Messer aus, aber sie drängte mich in eine Ecke. Ich drückte mich gegen den Küchenschrank und konnte ihr nicht mehr entkommen, aber sie hatte nicht vor, aufzugeben.

				»Mom!«, brüllte Matt von der Tür aus.

				In ihren Augen blitzte etwas auf, als sie die Stimme ihres Sohnes erkannte, des Kindes, das sie wirklich liebte. Einen Augenblick lang hoffte ich, Matt hätte sie zur Besinnung gebracht. Aber er hatte ihr nur klargemacht, dass sie sich beeilen musste. Sie riss das Messer hoch.

				Matt warf sich auf sie, konnte aber nicht verhindern, dass sie mir das Kleid und den Bauch aufschlitzte. Blut tränkte meine Kleidung, Schmerz durchzuckte mich und ich weinte hysterisch. Meine Mutter wehrte sich gegen Matt und umklammerte weiterhin fest das Messer.

				»Sie hat deinen Bruder getötet, Matthew!«, beschwor sie ihn und sah ihn um Verständnis flehend an. »Sie ist ein Monster! Sie muss gestoppt werden!«
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				Zuhause

				Sabber lief mir aus dem Mundwinkel, und ich öffnete die Augen gerade rechtzeitig, bevor Mr. Meade ein Buch auf meinen Tisch knallte. Ich war erst seit einem Monat an dieser Highschool, aber ich hatte bereits mitgekriegt, dass dies seine bevorzugte Methode war, um mich aufzuwecken, wenn ich in seiner Geschichtsstunde ein Nickerchen machte. Ich versuchte immer, wach zu bleiben, aber seine monotone Stimme haute mich jedes Mal um wie ein starkes Schlafmittel.

				»Miss Everly?«, zischte Mr. Meade. »Miss Everly?«

				»Hmmm?«, murmelte ich, hob den Kopf und wischte mir unauffällig den Sabber von der Wange. Dann schaute ich mich um. Hatte jemand das gesehen? Die meisten Schüler schienen mich nicht zu beachten. Mit einer Ausnahme: Finn Holmes. Er war erst seit einer Woche an der Schule und somit noch neuer als ich.

				Immer, wenn ich ihn ansah, starrte er mich so offen an, als sei es ganz normal, jemand anderen ständig anzugaffen.

				Er war merkwürdig still und gelassen, und ich hatte ihn noch niemals reden gehört, obwohl wir vier Fächer gemeinsam hatten. Er trug sein Haar, das genauso schwarz war wie seine Augen, glatt nach hinten gekämmt. Er sah ziemlich gut aus, aber er verhielt sich mir gegenüber so schräg, dass ich ihn nicht attraktiv finden konnte.

				»Entschuldigung, dass ich Ihren Schlummer gestört habe.« Mr. Meade räusperte sich auffordernd und ich sah ihn an.

				»Das macht nichts«, sagte ich.

				»Miss Everly, begeben Sie sich sofort zum Rektor«, befahl Mr. Meade und ich stöhnte. »Sie haben es sich anscheinend zur Gewohnheit gemacht, in meinem Unterricht zu schlafen. Vielleicht kann er Ihnen ja dabei helfen, wach zu bleiben.«

				»Ich bin wach!«, protestierte ich.

				»Jetzt, Miss Everly.« Mr. Meade zeigte auf die Tür, als hätte ich vergessen, wo sie war, und säße deshalb noch an meinem Platz.

				Ich sah ihm fest in die Augen und trotz seines strengen Blicks wusste ich sofort, dass er schnell umkippen würde. Lautlos wiederholte ich immer wieder: Ich muss nicht zum Rektor. Sie wollen mich nicht dorthin schicken. Ich darf im Klassenzimmer bleiben.

				Nach ein paar Sekunden erschlaffte sein Gesicht und seine Augen wurden glasig.

				»Sie können hierbleiben und dem Unterricht weiter folgen«, sagte Mr. Meade benommen. Er schüttelte den Kopf und blinzelte heftig. »Aber nächstes Mal landen Sie im Rektorat, Miss Everly.« Er schaute mich einen Moment lang verwirrt an und fuhr dann mit seinem Vortrag fort.

				Ich hatte keine Ahnung, was genau ich da gerade gemacht hatte, und wollte eigentlich auch gar nicht darüber nachdenken. Vor ungefähr einem Jahr hatte ich entdeckt, dass ich andere Menschen dazu bringen konnte, das zu tun, was ich wollte, wenn ich sie fest ansah und konzentriert im Geist meine Forderung stellte.

				Das klingt zwar fantastisch, aber ich versuchte, möglichst keinen Gebrauch davon zu machen. Teils, weil ich Angst hatte, dass es mich zu einer Verrückten machte, an meine Fähigkeit zu glauben. Obwohl es jedes Mal funktionierte. Aber hauptsächlich, weil ich es nicht gerne tat. Ich kam mir schlecht dabei vor, andere Menschen zu manipulieren.

				Mr. Meade sprach weiter, und ich folgte seinen Worten aufmerksam. Meine Schuldgefühle spornten mich zusätzlich an. Ich hatte ihn nicht beeinflussen wollen, aber ich konnte auf keinen Fall ins Rektorat gehen. Ich war gerade erst von einer anderen Highschool geflogen, was meinen Bruder und meine Tante dazu gezwungen hatte, wieder einmal umzuziehen, in die Nähe meiner neuen Schule.

				Als die Stunde endlich vorbei war, schob ich die Bücher in meine Tasche und ging schnell aus dem Klassenzimmer. Ich blieb nicht gerne lange in der Nähe der Menschen, die ich manipuliert hatte. Mr. Meade hätte durchaus noch seine Meinung ändern und mich doch zum Rektor schicken können, also eilte ich zu meinem Schließfach.

				Bunte Flyer hingen an den verbeulten Spindtüren und warben für den Debattierklub, die Theater-AG und vor allem für den Ball am kommenden Freitag. Ich fragte mich, wie ein »Ball« an einer staatlichen Schule wohl ablaufen würde, aber ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, jemanden danach zu fragen.

				An meinem Schließfach tauschte ich meine Bücher aus und wusste, ohne hinzusehen, dass Finn irgendwo hinter mir stand. Ich schaute mich um und entdeckte ihn am Trinkbrunnen. Er sah auf und schaute mich an, als könne er mich auch spüren.

				Der Typ sah mich nur an, sonst nichts, aber langsam wurde mir das unheimlich. Ich hatte seine Blicke eine Woche lang ertragen, weil ich keinen Streit wollte, aber jetzt reichte es. Er war derjenige, der sich merkwürdig benahm, und mit ihm zu sprechen würde mir doch sicher keinen Ärger einbringen. Oder doch?

				»Hey«, sagte ich zu ihm, knallte meine Spindtür zu, rückte den Riemen meiner Tasche zurecht und ging über den Flur zu ihm. »Warum starrst du mich an?«

				»Weil du direkt vor mir stehst«, antwortete Finn einfach. Er betrachtete mich mit seinen von dunklen Wimpern gesäumten Augen ohne jede Verlegenheit und Scham. Er hatte gar nicht vor, es zu leugnen. Definitiv gruselig.

				»Du starrst mich immer an«, beharrte ich. »Das ist schräg. Du bist schräg.«

				»Ich habe gar nicht versucht, mich der Masse anzupassen.«

				»Warum schaust du mich ständig an?« Mir war klar, dass ich schlichtweg meine ursprüngliche Frage neu formulierte, aber er hatte mir noch immer keine Antwort gegeben.

				»Macht es dir etwas aus?«

				»Beantworte meine Frage.« Ich richtete mich auf und versuchte, eindrucksvoll zu wirken. Ich wollte auf keinen Fall, dass er merkte, wie sehr er mich aus dem Gleichgewicht brachte.

				»Alle sehen dich an«, sagte Finn kühl. »Du bist sehr attraktiv.«

				Das hätte ein Kompliment sein können, wenn seine Stimme dabei nicht völlig gefühllos gewesen wäre. Ich wusste nicht, ob er mich wegen meiner nicht existenten Eitelkeit aufziehen wollte oder eine simple Tatsache von sich gab. Schmeichelte er mir oder hänselte er mich? Oder etwas ganz anderes?

				»Niemand starrt mich so an wie du«, sagte ich so ruhig wie möglich.

				»Wenn es dich stört, versuche ich, damit aufzuhören«, lenkte Finn ein.

				Das war gerissen. Um ihn dazu zu bringen, aufzuhören, hätte ich zugeben müssen, dass mich sein Verhalten ärgerte, und so etwas wollte ich auf keinen Fall zugeben. Wenn ich log und sagte, es sei mir egal, würde er einfach weitermachen.

				»Ich habe dich nicht gebeten, aufzuhören. Ich habe dich gefragt, warum du mich anstarrst.«

				»Das habe ich dir schon erklärt.«

				»Nein, hast du nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du hast mir nur erklärt, warum alle mich anstarren. Nicht, warum du es tust.«

				Fast unmerklich verzog sich Finns Mund zum Anflug eines Grinsens. Aber es wirkte nicht nur amüsiert, sondern auch erfreut. Als habe er mich irgendwie herausgefordert und ich hätte den Test bestanden.

				Mein dummer Magen machte zum ersten Mal in meinem Leben einen Purzelbaum und ich schluckte heftig und kämpfte gegen das Gefühl an.

				»Ich sehe dich an, weil ich nicht wegschauen kann«, sagte Finn schließlich.

				Mir verschlug es die Sprache. Ich suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber mein Verstand verweigerte die Arbeit. Mit offenem Mund starrte ich ihn an wie ein vom Blitz getroffenes Schulmädchen, und ich riss mich schnell zusammen.

				»Das ist ziemlich gruselig«, sagte ich endlich, aber meine Worte klangen nicht anklagend, sondern nur matt.

				»Dann werde ich mich bemühen, weniger gruselig zu sein«, versprach Finn.

				Ich hatte ihn gruselig genannt, und es machte ihm überhaupt nichts aus. Keine gestammelten Entschuldigungen, keine Schamesröte. Er schaute mich nur gelassen an. Wahrscheinlich war er ein astreiner Soziopath, aber aus irgendeinem Grund fand ich die Vorstellung sympathisch.

				Mir fiel keine Retourkutsche ein, aber dann ertönte die Klingel und erlöste mich aus dieser merkwürdigen Unterhaltung. Finn nickte mir zum Abschied zu und ging den Flur entlang zu seinem nächsten Kurs. Gott sei Dank hatten wir zumindest den nicht gemeinsam.

				Finn hielt Wort und verhielt sich den restlichen Schultag über nicht mehr gruselig.

				Wenn ich ihn sah, ging er einer harmlosen Beschäftigung nach, bei der er mich nicht ansehen musste. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich immer noch beobachtete, sobald ich ihm den Rücken zukehrte, aber beweisen konnte ich ihm das nicht.

				Als um drei der Unterricht zu Ende war, versuchte ich, als Erste die Schule zu verlassen. Mein großer Bruder Matt holte mich täglich von der Schule ab, so lange, bis er hier einen Job gefunden hatte, und ich wollte ihn nicht warten lassen. Außerdem wollte ich keinen erneuten Kontakt zu Finn Holmes riskieren.

				Ich lief schnell zum Parkplatz, der an den Vorgarten der Schule anschloss, suchte nach Matts Prius und kaute abwesend an meinem Daumennagel. Ich hatte ein komisches Gefühl, mein ganzer Rücken kribbelte. Ich drehte mich um und erwartete beinahe, Finn zu sehen, der mich anglotzte. Aber da war niemand.

				Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln, aber mein Herzschlag beschleunigte sich. Das hier fühlte sich gefährlicher an als ein merkwürdiger, aber harmloser Klassenkamerad. Ich schaute immer noch ins Leere und versuchte herauszufinden, was mich so beunruhigte, als ein lautes Hupen mich zusammenfahren ließ. Matt saß ein paar Parkbuchten entfernt in seinem Auto und betrachtete mich über seine Sonnenbrille hinweg.

				»Sorry.« Ich öffnete die Autotür und kletterte in den Wagen. Er sah mich dennoch weiter an. »Was ist?«

				»Du wirkst nervös. Ist irgendetwas passiert?«, fragte Matt und ich seufzte. Er nahm seine Rolle als großer Bruder viel zu ernst.

				»Es ist nichts passiert. Schule ist zum Kotzen«, wehrte ich ihn ab. »Fahren wir.«

				»Anschnallen«, befahl Matt und ich gehorchte.

				Matt war schon immer ruhig und reserviert gewesen und überlegte immer gründlich, bevor er Entscheidungen traf. Er war in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von mir, von unserer geringen Körpergröße mal abgesehen. Ich war zierlich und hatte ein feminines, hübsches Gesicht und wilde, braune Locken, die ich zu unordentlichen Knoten geschlungen trug.

				Matt trug sein blondes Haar immer kurz und ordentlich geschnitten, und seine Augen waren genauso blau wie die unserer Mutter. Matt war nicht besonders muskulös, aber athletisch und stark, da er eine Menge Sport machte. Als zwinge ihn sein starkes Pflichtgefühl dazu, sich fit zu halten, damit er uns verteidigen konnte.

				»Wie läuft’s in der Schule?«, fragte er jetzt.

				»Super. Spitze. Toll.«

				»Wirst du dieses Jahr deinen Abschluss machen?« Matt hatte schon lange aufgegeben, meine schulischen Leistungen zu beurteilen. Ihm war es ziemlich egal, ob ich die Highschool schaffte.

				»Wer weiß«, antwortete ich achselzuckend.

				In allen Schulen, die ich bisher besucht hatte, war ich mit meinen Mitschülern nicht klargekommen. Selbst wenn ich den Mund hielt und gar nichts machte. Es kam mir vor, als wäre etwas nicht in Ordnung mit mir, und alle wüssten es. Ich versuchte ja, mich mit meinen Mitschülern anzufreunden, aber ich ertrug nicht unbegrenzt ihre Feindseligkeiten, und irgendwann wehrte ich mich eben. Rektoren und Schulleiter schmissen mich dann schnell aus der Schule, und ich glaube, sie spürten dasselbe, was die anderen Kids spürten:

				Ich gehörte einfach nicht dazu.

				»Nur als Warnung: Maggie ist es diesmal wirklich ernst«, sagte Matt. »Sie ist wild entschlossen, dass du dieses Jahr deinen Abschluss machst. Und zwar an dieser Schule.«

				»Entzückend«, seufzte ich. Matt war meine Ausbildung ziemlich schnurz, aber für meine Tante Maggie galt das leider nicht. Und da sie mein Vormund war, zählte ihre Meinung mehr. »Was hat sie denn geplant?«

				»Maggie denkt darüber nach, dich immer gleich nach dem Abendbrot ins Bett zu schicken«, informierte mich Matt grinsend. Als würde mich das davon abhalten, in der Schule Ärger zu bekommen.

				»Ich bin fast achtzehn!«, stöhnte ich. »Spinnt die?«

				»Du wirst erst in vier Monaten achtzehn«, korrigierte Matt mich scharf, und seine Hände umklammerten das Lenkrad fester. Er litt unter der paranoiden Vorstellung, ich würde sofort nach meinem achtzehnten Geburtstag von zu Hause abhauen. Und ich konnte ihn einfach nicht vom Gegenteil überzeugen.

				»Von mir aus«, winkte ich ab. »Hast du ihr gesagt, dass das hirnrissig ist?«

				»Ich dachte mir, das wirst du ihr schon selbst sagen.« Matt grinste wieder.

				»Hast du … schon einen Job gefunden?«, fragte ich vorsichtig, und er schüttelte den Kopf.

				Mein Bruder hatte im Sommer ein Praktikum bei einer großartigen Architekturfirma absolviert. Er behauptete zwar, es mache ihm nichts aus, in einer Stadt zu leben, in der aufstrebende junge Architekten nicht gerade gefragt waren, aber ich fühlte mich trotzdem schuldig deswegen.

				»Das ist eine hübsche Stadt«, sagte ich und schaute aus dem Fenster.

				Wir näherten uns unserem neuen Haus, das in einer gewöhnlichen Vorstadtstraße zwischen Ulmen und Ahornbäumen stand. Ehrlich gesagt fand ich die Stadt bisher langweilig und nichtssagend, aber ich hatte mir geschworen, das Beste daraus zu machen. Das wollte ich wirklich. Ich hätte es nicht ertragen, Matt noch einmal zu enttäuschen.

				»Du wirst dir also wirklich Mühe geben?«, fragte Matt und sah mich an. Wir standen inzwischen in der Einfahrt des dottergelben viktorianischen Hauses, das Maggie letzten Monat gekauft hatte.

				»Ich gebe mir schon Mühe«, behauptete ich lächelnd. »Ich habe heute mit einem Typen namens Finn geredet.« Okay, das war das erste Mal gewesen, und als Freund würde ich ihn nun wirklich nicht bezeichnen, aber ich musste Matt etwas entgegenkommen.

				»Sieh mal einer an. Du hast endlich einen Freund gefunden.« Matt stellte den Motor ab und sah mich mit mühsam unterdrückter Heiterkeit an.

				»Pfft. Und wie viele Freunde hast du, wenn ich fragen darf?«, konterte ich. Er schüttelte nur den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Siehst du.«

				»Ich hatte aber schon mal Freunde. Bin auf Partys gegangen. Habe ein Mädchen geküsst. Das ganze Programm«, sagte Matt auf dem Weg zu unserer Hintertür.

				»Das sagst du.«

				Sobald wir im Haus waren, schlüpfte ich aus meinen Schuhen. Wir gingen in die Küche, die immer noch nicht fertig eingeräumt war. Wir waren so oft umgezogen, dass wir alle keine Lust mehr darauf hatten, ständig alles aus- und einzupacken. Wir lebten hauptsächlich aus Kartons. »Ich habe bisher nur eine dieser angeblichen Freundinnen gesehen.«

				»Das liegt wahrscheinlich daran, dass du ihr Kleid angezündet hast, als ich sie nach Hause mitgebracht habe! Während sie es trug!« Matt nahm die Sonnenbrille ab und schaute mich streng an.

				»Ach, komm schon! Das war ein Unfall, und das weißt du auch.«

				»Das sagst du.« Matt öffnete den Kühlschrank.

				»Ist was Gutes drin?«, fragte ich und setzte mich auf die Kochinsel. »Ich bin am Verhungern.«

				»Nichts, was du magst.« Matt durchsuchte den Kühlschrank, aber er hatte recht.

				Ich war für meine Essgewohnheiten berüchtigt. Zwar hatte ich mich nie bewusst für einen veganen Lebensstil entschieden, aber ich verabscheute die meisten Gerichte, die Fleisch oder künstliche Aromastoffe enthielten. Das war merkwürdig und extrem nervtötend für die Menschen, die mich ernähren mussten.

				Maggie erschien im Türrahmen der Küche. In ihren blonden Locken prangten Farbspritzer. Ihr uralter Overall war mit mehreren bunten Klecksschichten überzogen, die von den unzähligen Räumen stammten, die sie im Lauf der Jahre neu gestrichen hatte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, also schloss Matt die Kühlschranktür und widmete ihr seine volle Aufmerksamkeit.

				»Du hättest mir Bescheid sagen sollen, dass ihr zu Hause seid«, tadelte Maggie.

				»Wir sind zu Hause«, sagte Matt lahm.

				»Das sehe ich.« Maggie verdrehte die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf mich. »Wie war’s in der Schule?«

				»Gut«, sagte ich. »Ich geb mir Mühe.«

				»Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Maggie sah mich müde an.

				Ich hasste diesen Blick und das Wissen, dass ich der Grund für ihre Resignation war. Ich hasste es, dass ich sie so oft enttäuscht hatte. Sie tat so viel für mich und verlangte im Gegenzug dafür nur, dass ich mir in der Schule wenigstens Mühe gab. Diesmal musste es einfach klappen.

				»Ja, okay … aber …«, ich sah Matt Hilfe suchend an. »Ich meine, diesmal habe ich es Matt offiziell versprochen. Und ich habe vielleicht einen Freund gefunden.«

				»Sie unterhält sich mit einem Typen namens Finn«, bestätigte Matt meine Geschichte.

				»Einem richtigen Jungen?« Maggie lächelte etwas zu breit für meinen Geschmack.

				Der Gedanke, dass Finn möglicherweise auf romantische Weise an mir interessiert sein könnte, war Matt noch gar nicht in den Sinn gekommen, und ich sah, wie er sich verspannte und mich forschend ansah. Zu seinem Glück war auch mir der Gedanke noch gar nicht in den Sinn gekommen.

				»Nein, so ist das nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist nur ein Mitschüler. Keine Ahnung. Er scheint nett zu sein.«

				»Nett?«, trällerte Maggie. »Das ist doch ein guter Anfang! Viel besser als dieser Anarchist mit dem tätowierten Gesicht.«

				»Mit dem war ich nicht befreundet«, korrigierte ich sie. »Ich habe sein Motorrad geklaut. Als er noch draufsaß.«

				Die Geschichte hatte mir niemand wirklich geglaubt, aber sie stimmte. Damals hatte ich herausgefunden, dass ich Menschen mit meinen Gedanken dazu bringen konnte, mir zu gehorchen. Ich hatte nur gedacht, dass mir sein Motorrad gut gefiel. Ich schaute ihn an und merkte, dass er mir zuhörte, obwohl ich gar nichts gesagt hatte. Dann fuhr ich plötzlich sein Motorrad.

				»Das wird also wirklich ein Neuanfang für uns?« Maggie konnte ihre Freude nicht länger verbergen. Ihre blauen Augen schwammen vor Freudentränen. »Wendy, das ist so wundervoll. Wir können hier endlich heimisch werden!«

				Ich war nicht ganz so aufgeregt wie sie, aber ich hoffte dennoch, dass sie recht hatte. Es wäre schön, sich endlich einmal irgendwo zu Hause zu fühlen.

			

		

	
		
			
				

				2
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				»If You Leave«

				Hinter unserem Haus lag ein großer Gemüsegarten, was Maggie unendlich freute. Matt und mich deutlich weniger. Ich war zwar sehr gerne draußen, aber Gartenarbeit zählte nicht unbedingt zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.

				Es wurde allmählich Herbst, und Maggie bestand darauf, dass wir den Garten von den verwelkten Pflanzen befreien mussten, damit sie ihn im Frühling neu bepflanzen konnte. Sie benutzte Worte wie »Motoregge« und »Mulch«, und ich hoffte, Matt würde sich darum kümmern. Wenn es um Garten- oder Hausarbeit ging, reichte ich Matt meistens die Werkzeuge an und leistete ihm ansonsten nur Gesellschaft.

				»Wann holst du die Motoregge raus?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie Matt tote Ranken aus dem Boden riss. Keine Ahnung, was für Pflanzen das gewesen waren. Vielleicht Weinreben? Solange Matt welkes Grünzeug ausriss, musste ich die Schubkarre halten, in die er die Gartenabfälle warf.

				»Wir besitzen keine Motoregge.« Er warf eine Handvoll totes Gestrüpp in die Schubkarre und sah mich an. »Du könntest mir hier ruhig helfen. Die Schubkarre steht auch von alleine.«

				»Ich nehme meine Aufgabe sehr ernst, also halte ich sie lieber fest«, sagte ich. Er verdrehte die Augen.

				Grummelnd arbeitete er weiter, aber ich blendete ihn aus. Eine warme Herbstbrise strich über unsere Gesichter, und ich schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft roch wunderbar süß, nach frisch gemähtem Gras und Heublumen. In der Nähe klimperte ein Windspiel, und ich fürchtete mich vor dem Winter, der all das mit sich nehmen würde.

				Ich hatte mich in der Perfektion des Augenblicks verloren, aber etwas riss mich aus meinem Genuss. Es war schwer zu beschreiben, was genau es war, aber die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Die Luft war plötzlich eisig, und ich wusste, dass uns jemand beobachtete.

				Ich schaute mich um und versuchte zu erkennen, wer es war. Plötzlich hatte ich Angst. Ein Sichtschutzzaun begrenzte unseren Garten, und auf beiden Seiten schirmten hohe Hecken unser Haus ab. Ich ließ den Blick darüberwandern und suchte nach geduckten Gestalten oder neugierigen Augen. Dort war zwar nichts, aber mein seltsames Gefühl ging trotzdem nicht weg.

				»Hier draußen solltest du aber wirklich Schuhe tragen, Wendy«, sagte Matt und riss mich aus meinen Gedanken. Er stand auf, reckte sich und sah mich an. »Wendy?«

				»Mir geht’s gut«, sagte ich abwesend.

				Ich sah, dass sich vor unserem Haus etwas bewegte, und ging dorthin. Matt rief meinen Namen, aber ich ignorierte ihn. Als ich das Haus umrundet hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Finn Holmes stand auf dem Gehweg, starrte mich aber ausnahmsweise nicht an. Sein Blick war auf etwas auf der Straße gerichtet, das ich nicht erkennen konnte.

				So seltsam es klingt, aber sobald ich ihn sah, verschwand meine Angst. Ich hätte eigentlich denken müssen, er wäre für mein ungutes Gefühl verantwortlich, da er mich auch in der Schule ständig auf so unheimliche Art beobachtete. Aber das dachte ich nicht.

				Ich hatte gerade nicht ihn gespürt. Wenn er mich anstarrte, wurde ich verlegen. Aber das gerade … hatte mir Todesangst eingejagt.

				Einen Moment später drehte sich Finn um und schaute mich an. Sein dunkler Blick ruhte kurz auf mir, und sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Dann drehte er sich ohne ein Wort um und ging in die Richtung, in die er geschaut hatte.

				»Wendy, was ist los?«, fragte Matt, der mir gefolgt war.

				»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Ja?« Er schaute mich forschend an. Seine Sorge um mich stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Alles okay?«

				»Klar, mir geht’s gut.« Ich zwang mich, ihn anzulächeln, und lief los in Richtung Garten. »Komm. Wir müssen uns beeilen, wenn ich rechtzeitig beim Schulball sein will.«

				»Bist du immer noch auf dem Trip?«, fragte Matt und schnitt eine Grimasse.

				Maggie von dem Schulball zu erzählen, war wahrscheinlich die schlechteste Idee meines Lebens gewesen, und mein bisheriges Leben bestand hauptsächlich aus schlechten Ideen. Ich wollte eigentlich nicht hingehen, aber Maggie beschloss sofort, dies sei die Chance meines Lebens. Ich war noch nie auf einem Ball gewesen, und weil sie sich so freute, gönnte ich ihr diesen kleinen Triumph.

				Da der Ball erst um sieben begann, wollte Maggie vorher noch das Bad fertig streichen. Matt erhob Einwände gegen den Ballbesuch, aber Maggie wollte sie nicht hören. Um ihn zu beschäftigen, bat sie ihn, den Garten aufzuräumen. Er gehorchte nur, weil er wusste, dass sie diesmal nicht aufzuhalten sein würde.

				Trotz Matts Versuchen, Zeit zu schinden, beendeten wir in Rekordzeit die Gartenarbeit, und ich ging ins Haus, um mich fertig zu machen.

				Maggie setzte sich auf mein Bett und gab mir Tipps, während ich meinen Schrank durchwühlte. Außerdem fragte sie mich über Finn aus. Hin und wieder hörte ich Matt nach meinen Antworten schnauben oder grunzen, also belauschte er uns offensichtlich.

				Als ich mich für ein schlichtes blaues Kleid entschieden hatte, das Maggie sehr gut an mir gefiel, ließ ich mich von ihr frisieren. Meine Haare weigerten sich, mir zu gehorchen, und obwohl sie auch vor Maggie keinen Respekt hatten, schaffte sie es, sie auszutricksen. Sie ließ vorne einige Strähnen offen, die mein Gesicht umrahmten, und fasste den Rest am Hinterkopf zusammen.

				Als Matt mich sah, wirkte er sowohl sauer als auch beeindruckt, also musste ich ziemlich umwerfend aussehen.

				Maggie fuhr mich zum Ball, denn wir glaubten beide nicht, dass Matt mich aus dem Auto aussteigen lassen würde. Er beharrte wieder und wieder darauf, ich müsse um neun zu Hause sein, obwohl der Ball bis zehn Uhr gehen sollte. Ich wollte eigentlich schon vor neun Uhr zu Hause sein, aber Maggie befahl mir, bis zum Ende zu bleiben und den Ball richtig zu genießen.

				Ich kannte Schulbälle bislang nur aus dem Fernsehen, aber die Realität kam dem ziemlich nahe.

				Da die Schulfarben Weiß und Marineblau waren, hing die ganze Turnhalle voller weißer und marineblauer Girlanden und farblich dazupassender Luftballons. Um die Atmosphäre romantischer zu gestalten, hatten die Organisatoren überall weiße Lichterketten aufgehängt.

				Auf einem Tisch an der Seite standen Erfrischungen, und die Band, die auf der provisorischen Bühne unter dem Basketballkorb spielte, war gar nicht so schlecht. Offenbar beherrschten sie hauptsächlich Songs aus John-Hughes-Filmen, und als ich die Turnhalle betrat, dudelten sie gerade ein Lied aus »L. I. S. A. – der helle Wahnsinn«.

				Der größte Unterschied zwischen der Realität und dem, was ich aus Filmen gelernt hatte, war, dass hier niemand tanzte. Ein paar Mädchen standen dicht vor der Bühne und himmelten den Sänger an, aber sonst war die Tanzfläche gähnend leer.

				Die Gäste hatten sich auf den Tribünen verteilt, und ich versuchte, mich anzupassen, und setzte mich in die erste Reihe. Als Erstes schlüpfte ich aus meinen Schuhen, denn ich kann Schuhe nicht ausstehen. Dann vertrieb ich mir die Zeit damit, die Leute zu beobachten. Bald war ich ziemlich gelangweilt und fühlte mich sehr einsam.

				Die Turnhalle hatte sich gefüllt, und inzwischen tanzten die Kids sogar. Die Band begann ein Tears-For-Fears-Medley. Ich hatte gerade beschlossen, dass ich mich hier lange genug gelangweilt hatte und eigentlich gehen könnte, als Finn durch die Tür kam.

				Er trug ein schmal geschnittenes schwarzes Hemd und dunkle Jeans, und er sah richtig gut aus. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, der oberste Kragenknopf stand offen, und ich fragte mich, warum mir bisher nicht aufgefallen war, wie attraktiv er war.

				Sein Blick traf meinen, und er kam zu mir. Diese direkte Art überraschte mich sehr. Er beobachtete mich zwar ständig, hielt sich aber ansonsten von mir fern. Nicht einmal heute bei der Begegnung vor unserem Haus hatte er mit mir gesprochen.

				»Dass du etwas für’s Tanzen übrighast, hätte ich nicht gedacht«, sagte er, als er bei mir ankam.

				»Genau dasselbe habe ich gerade auch über dich gedacht«, erwiderte ich.

				Achselzuckend setzte sich Finn neben mich, und ich richtete mich unwillkürlich auf. Er schaute zu mir rüber, sagte aber nichts. Ehrlich gesagt, wirkte er total angenervt, dabei war er doch gerade erst gekommen. Verlegenes Schweigen machte sich zwischen uns breit, und ich versuchte schnell, ein Gespräch anzufangen.

				»Du bist ziemlich spät dran. Wusstest du nicht, was du anziehen sollst?«, neckte ich ihn.

				»Ich musste noch arbeiten«, erklärte Finn ausweichend.

				»Oh. Arbeitest du in der Nähe unseres Hauses?«

				»So ähnlich«, seufzte Finn. Offenbar wollte er das Thema wechseln. »Hast du schon getanzt?«

				»Nö«, sagte ich. »Nur Loser tanzen.«

				»Bist du deshalb auf dem Ball?« Finn schaute auf meine nackten Füße. »Du trägst die falschen Schuhe zum Tanzen. Sogar zum Laufen.«

				»Ich mag Schuhe nicht«, sagte ich trotzig. Mein Rocksaum endete über dem Knie, aber ich versuchte, ihn herunterzuziehen, als könnte ich damit meine nackten Füße bedecken.

				Finn warf mir einen Blick zu, den ich überhaupt nicht deuten konnte, und starrte dann wieder zu den Tänzern. Inzwischen war die Tanzfläche brechend voll. Auf den Rängen saßen immer noch Kids, aber die meisten hatten wahrscheinlich Zahnspangen oder Schuppen.

				»Ist das dein Ding?«, fragte Finn. »Andere beim Tanzen zu beobachten?«

				»Scheint so«, sagte ich achselzuckend.

				Finn beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ich richtete mich noch weiter auf. Mein Kleid war trägerlos, und ich fühlte mich plötzlich nackt. Verlegen rieb ich mir die Arme.

				»Ist dir kalt?« Finn schaute zu mir rüber und ich schüttelte den Kopf. »Ich finde es kalt hier.«

				»Ein bisschen kühl ist es schon«, gab ich zu. »Aber das verkrafte ich.«

				Finn sah mich jetzt nicht mehr an, was das genaue Gegenteil seines sonstigen Glotz-Modus war. Und irgendwie kam mir das noch schlimmer vor. Warum war er zum Ball gekommen, wenn er es hier so furchtbar fand? Ich wollte ihn gerade danach fragen, als er sich zu mir umdrehte.

				»Willst du tanzen?«, fragte er ausdruckslos.

				»Forderst du mich gerade auf?«

				»Jepp«, sagte Finn achselzuckend.

				»Jepp?«, fragte ich sarkastisch. »Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen verzaubert.«

				Sein Mund verzog sich zu diesem Grinsen, das mich total entwaffnete. Wie immer. Ich hasste mich selbst dafür.

				»Du hast recht.« Finn stand auf und reichte mir die Hand. »Würdest du, Wendy Everly, mir diesen Tanz schenken?«

				»Klar.« Ich legte meine Hand in seine und versuchte zu ignorieren, wie warm sich seine Haut anfühlte und wie schnell mein Herz klopfte. Er zog mich hoch.

				Natürlich hatte die Band gerade »If You Leave« von OMD angestimmt, und ich kam mir vor, als wäre ich nun doch in einem Film gelandet. Finn führte mich zur Tanzfläche und legte seine Hand auf meinen Rücken. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und reichte ihm die andere.

				Ich war ihm so nahe, dass ich die köstliche Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte. Er hatte die dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte, und sie sahen nur mich. Eine wundervolle Minute lang fühlte sich mein Leben so vollkommen an wie noch niemals zuvor. Als stünden wir im Scheinwerferlicht und wären die einzigen Menschen im Saal.

				Dann veränderte sich Finns Gesichtsausdruck fast unmerklich. Er wurde düster.

				»Du bist keine sehr gute Tänzerin«, sagte er ausdruckslos.

				»Danke?«, sagte ich unsicher. Wir wiegten uns in kleinen Schritten im Kreis, und mir war nicht ganz klar, was man da falsch machen konnte. Außerdem tanzten die anderen Paare ganz genauso. Vielleicht sollte das ein Witz sein, also sagte ich bemüht neckisch: »Du bist auch kein toller Tänzer.«

				»Ich bin ein großartiger Tänzer«, sagte Finn sachlich. »Ich bräuchte nur eine bessere Partnerin.«

				»Okay.« Ich löste meinen Blick von seinem und schaute über seine Schulter. »Ich weiß wirklich nicht, was ich darauf antworten soll.«

				»Warum musst du überhaupt etwas antworten? Niemand zwingt dich dazu, die ganze Zeit zu labern.« Finns Tonfall war eisig geworden, aber ich tanzte immer noch mit ihm, weil ich zu verdattert war, um mich von ihm zu lösen.

				»Ich habe nicht gelabert. Ich tanze doch nur mit dir.« Ich schluckte heftig und ärgerte mich darüber, wie sehr mich seine Worte verletzten. »Und du hast mich aufgefordert! Du tust gerade so, als hätte ich dich darum gebeten!«

				»Komm schon.« Finn rollte übertrieben die Augen. »Deine Verzweiflung war dir ins Gesicht geschrieben. Du hättest mich am liebsten angefleht, mit dir zu tanzen. Ich tue dir hier nur einen Gefallen.«

				»Wow.« Ich wich von ihm zurück und spürte, wie Tränen der Wut in mir aufstiegen und mein ganzer Körper zu schmerzen begann. »Was habe ich dir eigentlich getan?« Sein Gesicht wurde weicher, aber es war zu spät.

				»Wendy …«

				»Nein!«, schnitt ich ihm das Wort ab. Die Paare um uns herum waren stehen geblieben und starrten uns an. Aber das war mir egal.

				»Du bist so ein Arsch!«

				»Wendy!«, sagte Finn noch einmal, aber ich drehte mich um und drängte mich durch die Menge davon.

				Ich wollte nur noch raus hier. An der Bowlenschale stand Patrick, ein Junge aus meinem Biounterricht. Wir waren zwar nicht befreundet, aber er gehörte zu den wenigen Kids, die nett zu mir waren. Als er mich sah, huschte ein verwirrter, besorgter Ausdruck über sein Gesicht, aber wenigstens hatte ich seine Aufmerksamkeit.

				»Ich will gehen. Und zwar jetzt!«, zischte ich.

				»Was …?« Bevor Patrick fragen konnte, was los war, erschien Finn an meiner Seite.

				»Wendy, es tut mir leid.« Finns Entschuldigung klang aufrichtig, aber das machte mich nur noch wütender.

				»Halt bloß die Klappe!«, zischte ich und wich seinem Blick aus. Patrick schaute von ihm zu mir und versuchte zu kapieren, was hier eigentlich vor sich ging.

				»Wendy«, sagte Finn hilflos. »Ich wollte nicht …«

				»Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten!« Ich starrte ihn einen Augenblick lang wütend an.

				»Lass den Jungen doch ausreden«, sagte Patrick vorsichtig.

				»Nein.« Dann stampfte ich wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. »Ich will jetzt gehen!«

				Finn blieb neben uns stehen und beobachtete mich ganz genau. Ich ballte die Fäuste und schaute Patrick direkt in die Augen. Eigentlich machte ich das nicht gern, wenn jemand zusah, aber ich musste hier raus. Ich wiederholte immer wieder: Ich will nach Hause, bitte bring mich nach Hause, bitte, bitte, ich will nicht mehr hier sein.

				Patricks Gesichtsausdruck veränderte sich. Sein Gesicht entspannte sich und sein Blick wurde abwesend. Blinzelnd starrte er mich eine volle Minute lang an.

				»Ich glaube, ich sollte dich jetzt nach Hause bringen«, sagte Patrick benommen.

				»Was hast du da gerade gemacht?«, fragte Finn und kniff die Augen zusammen.

				Mein Herz setzte einen Schlag aus, und einen schrecklichen Augenblick lang war ich mir sicher, dass er wusste, was ich da gerade gemacht hatte. Aber dann fiel mir ein, dass das unmöglich war, also schüttelte ich das Gefühl ab.

				»Ich habe gar nichts gemacht«, zischte ich und schaute wieder Patrick an. »Lass uns gehen.«

				»Wendy!«, sagte Finn und warf mir einen strengen Blick zu. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was du da gerade gemacht hast?«

				»Ich habe gar nichts gemacht!«

				Ich packte Patrick am Handgelenk und zerrte ihn zum Ausgang. Zu meiner großen Erleichterung folgte Finn uns nicht. Patrick versuchte, mich zu fragen, was Finn denn getan hatte, aber ich antwortete ihm nicht. Er fuhr eine Weile einfach durch die Gegend, sodass ich mich einigermaßen beruhigt hatte, als er mich zu Hause absetzte. Ich war ihm sehr dankbar dafür.

				Matt und Maggie warteten an der Tür auf mich, aber ich sagte kaum etwas zu ihnen. Das beunruhigte Matt und er drohte, er werde alle Jungs auf dem Ball umbringen. Ich überzeugte ihn davon, dass es mir gut ging und nichts passiert war. Endlich ließ er mich in mein Zimmer gehen, wo ich mich auf mein Bett warf und begann, nicht loszuheulen.

				Der Abend wirbelte wie ein bizarrer Traum durch meinen Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich von Finn hielt. Meist wirkte er schräg und beinahe gruselig. Aber dann war da dieser wundervolle Moment beim Tanzen gewesen, den er kurz darauf vollkommen zerstört hatte.

				Obwohl er mich so mies behandelt hatte, konnte ich nicht vergessen, wie schön es gewesen war, von ihm im Arm gehalten zu werden. Normalerweise lasse ich mich nicht gerne anfassen und halte immer einen gewissen Abstand zu anderen Menschen, aber in seinen Armen hatte ich mich wundervoll gefühlt.

				Seine starke Hand, die sanft gegen meinen Rücken drückte, und die Wärme, die von ihm ausging. Als er so ernst auf mich herabgesehen hatte, glaubte ich beinahe …

				Keine Ahnung, was ich geglaubt hatte, aber das Ganze war sowieso eine Lüge gewesen.

				Er hatte offenbar gemerkt, dass ich etwas mit Patrick angestellt hatte. Wie konnte das jemand merken? Ich wusste ja selbst nicht, was ich da eigentlich tat. Ein normaler, geistig gesunder Mensch hätte niemals vermutet, dass da etwas nicht stimmte.

				Und plötzlich kapierte ich Finns seltsames Verhalten: Er war offenbar vollkommen verrückt.

				Ich wusste schließlich nichts über ihn und merkte oft nicht einmal, ob er ernst war oder mich gerade auf den Arm nahm. Manchmal hatte ich das Gefühl, er finde mich anziehend, und manchmal hasste er mich offenbar.

				Ich wusste nicht, woran ich bei ihm war. Mit einer Ausnahme: Trotz allem, was geschehen war, verknallte ich mich gerade in ihn.

				Irgendwann mitten in der Nacht – ich hatte mir ein Top und eine Jogginghose angezogen und mich stundenlang hin und her gewälzt – schlief ich endlich ein. Als ich aufwachte, war es draußen immer noch dunkel, und auf meinen Wangen trockneten Tränen. Ich hatte im Schlaf geweint. Irgendwie unfair, denn wenn ich wach war, ließ ich niemals zu, dass mir die Tränen kamen.

				Ich rollte mich auf die Seite und schaute auf den Wecker. Seine grellroten Zahlen verkündeten, dass es kurz nach drei Uhr morgens war. Warum war ich eigentlich aufgewacht? Ich knipste meine Nachttischlampe an, die das Zimmer in ein warmes, goldenes Licht tauchte. Und dann sah ich etwas, das mich so sehr erschreckte, dass mir das Herz stehen blieb.
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				Stalker

				Vor meinem Fenster im ersten Stock kauerte eine Gestalt. Na gut, vor dem Fenster ist ein kleines Vordach, aber ich war trotzdem überrascht. Und obendrein kannte ich diesen Jemand auch noch.

				Finn Holmes schaute mich hoffnungsvoll an und schien sich überhaupt nicht dafür zu genieren, dass ich ihn gerade beim Spannen erwischt hatte. Er klopfte sogar leise an die Scheibe, und ich kapierte etwas verspätet, dass mich dieses Klopfen aufgeweckt hatte.

				Offenbar wollte er gar nicht spannen, sondern sich in mein Zimmer schleichen. Okay, das war ein bisschen weniger gruselig. Ein bisschen.

				Aus irgendeinem Grund stand ich auf und ging zum Fenster. Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild, und das sah nicht besonders gut aus. Mein Schlafanzug war bequem, aber schon ein bisschen schäbig. Meine Haare waren ein totales Desaster und meine Augen rot und geschwollen.

				Ich wusste, dass ich Finn eigentlich nicht in mein Zimmer lassen sollte. Wahrscheinlich war er ein Soziopath, und er hatte mich ganz schön beleidigt. Außerdem würde Matt uns beide umbringen, wenn er ihn hier drinnen erwischte.

				Ich stand also mit verschränkten Armen am Fenster und starrte Finn wütend an. Ich war sauer und verletzt, und ich wollte, dass er das merkte. Normalerweise war ich sehr stolz auf mein dickes Fell, aber diesmal fand ich, er dürfe ruhig erfahren, dass er sich wie ein Mistkerl verhalten hatte.

				»Es tut mir leid.« Finn sprach so laut, dass seine Stimme durch das Glas klang, und sein Blick bestätigte seine Worte. Er wirkte ziemlich zerknirscht, aber ich war noch nicht bereit, seine Entschuldigung zu akzeptieren. Vielleicht würde ich ihm nie verzeihen.

				»Was willst du?«, fragte ich, so laut ich konnte, ohne Matt zu wecken.

				»Mich entschuldigen. Und mit dir reden.« Finn sah mich ernst an. »Es ist wichtig.« Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und überlegte, ob das, was ich tun sollte, auch dem entsprach, was ich tun wollte. »Bitte.«

				Trotz aller Vorbehalte öffnete ich das Fenster und wich einen Schritt zurück, ließ aber das Moskitonetz an Ort und Stelle. Dann setzte ich mich ans Fußende des Bettes. Finn hob das Moskitonetz fachmännisch mitsamt Rahmen aus dem Fenster, und ich fragte mich, wie oft er sich wohl in Mädchenzimmer schlich.

				Vorsichtig kletterte er in mein Zimmer und schloss das Fenster hinter sich. Er schaute sich um, was mir ziemlich peinlich war. Mein Zimmer war unordentlich, überall lagen Kleider und Bücher herum, aber der größte Teil meiner Habseligkeiten war in zwei großen Umzugskartons und einer Reisetruhe verstaut, die an der Wand standen.

				»Was willst du also?«, fragte ich und versuchte, seine Aufmerksamkeit vom Zimmer abzulenken.

				»Es tut mir leid«, wiederholte Finn voller Bedauern. »Ich war heute Abend grausam zu dir.« Er schaute nachdenklich zur Seite und fuhr dann fort: »Ich will dir nicht wehtun.«

				»Warum hast du es dann getan?«, fragte ich spitz.

				Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, verlagerte sein Gewicht und atmete tief aus. Er hatte mich mit voller Absicht gemein behandelt. Das war kein Ausrutscher eines frechen oder krankhaft unsensiblen Proleten gewesen. Alles, was er tat, war überlegt und sorgfältig geplant.

				»Ich will dich nicht anlügen, und ich verspreche dir, dass ich immer ehrlich zu dir war«, antwortete Finn ernsthaft. »Lassen wir es dabei.«

				»Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren«, schimpfte ich. Dann fiel mir ein, dass Matt und Maggie gleich nebenan schliefen. Ups. Ich musste leiser sprechen.

				»Ich bin hier, um dir alles zu sagen«, versicherte mir Finn. »Dir alles zu erklären. Normalerweise handhaben wir die Sache anders, deshalb musste ich noch telefonieren, bevor ich gekommen bin. Ich musste herausfinden, wie ich vorgehen sollte. Deshalb bin ich so spät dran. Sorry.«

				»Mit wem telefonieren? Und in welcher Sache vorgehen?« Ich wich einen Schritt zurück.

				»Es geht um das, was du heute Abend mit Patrick gemacht hast«, sagte Finn sanft, und mein Magen verkrampfte sich.

				»Ich habe gar nichts mit Patrick gemacht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Ehrlich?« Finn sah mich misstrauisch an, als wisse er nicht, ob er mir glauben sollte.

				»Ich … ich weiß nicht, wovon du redest …«, stammelte ich. Mir war kalt und plötzlich irgendwie übel.

				»Doch, das weißt du.« Finn nickte feierlich. »Du weißt nur nicht, was es ist.«

				»Ich bin eben sehr … überzeugend«, sagte ich ohne rechte Überzeugung. Eigentlich wollte ich nicht länger leugnen, aber meine eigene Verrücktheit anzuerkennen und sogar darüber zu reden, machte mir schreckliche Angst.

				»Das stimmt«, nickte Finn. »Aber du darfst das nicht mehr tun. Nicht so wie heute Abend.«

				»Ich habe gar nichts gemacht! Und selbst wenn, woher nimmst du das Recht, es mir zu verbieten?« Mir kam ein Gedanke, und ich sah ihn an. »Könntest du mich denn aufhalten?«

				»Bei mir kannst du es nicht einsetzen. Jetzt nicht.« Finn schüttelte abwesend den Kopf. »So stark ist es nicht, besonders nicht so, wie du es einsetzt.«

				»Was ist es?«, fragte ich leise. Ich gab es auf, meine Ahnungslosigkeit zu beteuern, und ließ die Schultern hängen.

				»Es heißt Persuasion – Überzeugungskraft«, antwortete Finn bedeutsam, als hätte ich nicht gerade eben fast dasselbe gesagt. »Eine Art Bewusstseinskontrolle.«

				Ich fand es verstörend, wie sachlich er darüber sprach, als redeten wir von Biohausaufgaben und nicht von der Möglichkeit, dass ich über eine paranormale Fähigkeit verfügte.

				»Woher weißt du das?«, fragte ich. »Woher weißt du, dass ich das kann? Und wie hast du gemerkt, dass ich es anwende?«

				»Erfahrung«, sagte er achselzuckend.

				»Was soll das denn heißen?«

				»Das ist kompliziert.« Er rieb sich den Nacken und starrte zu Boden. »Du wirst mir nicht glauben. Aber ich habe dich nicht angelogen, und das werde ich auch niemals tun. Kannst du mir wenigstens das glauben?«

				»Ich versuch’s«, antwortete ich vorsichtig. Da wir nur ein paarmal miteinander gesprochen hatten, war es nicht außergewöhnlich, dass er noch keine Gelegenheit gefunden hatte, mich anzulügen.

				»Das ist doch schon was.« Finn holte tief Luft, und ich zog nervös an einer Haarsträhne, während ich ihn beobachtete. »Du bist ein Changeling.« Er sah mich erwartungsvoll an, als rechne er mit einer dramatischen Reaktion.

				»Ich weiß nicht einmal, was das ist«, sagte ich achselzuckend und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was das bedeutet.«

				»Du weißt nicht, was das ist?« Finn grinste. »Natürlich weißt du das nicht. Es wäre viel zu einfach, wenn du auch nur die leiseste Ahnung davon hättest, was hier vor sich geht.«

				»Da hast du wohl recht«, stimmte ich ihm zu.

				»Ein Changeling ist ein Kind, das einer Familie heimlich untergeschoben wird. Eine Art Kuckuckskind.«

				Plötzlich kam es mir vor, als sei es im Zimmer neblig geworden. Ich dachte an meine Mutter und die schrecklichen Dinge, die sie mir vorgeworfen hatte. Ich hatte immer geahnt, dass ich nicht dazugehörte, aber wirklich geglaubt hatte ich es bisher nicht.

				Aber jetzt bestätigte Finn plötzlich all meine Befürchtungen. Alles, was meine Mutter mir an den Kopf geworfen hatte, entsprach der Wahrheit.

				»Aber wie …« Benommen schüttelte ich den Kopf. Dann wurde mir etwas Wichtiges bewusst. »Woher willst du das wissen? Woher kannst du das wissen? Falls es wahr sein sollte.«

				»Na ja …« Finn beobachtete, wie ich versuchte, den Schock zu bezwingen. »Du bist eine Tryll. Das ist bei uns Brauch.«

				»Tryll? Ist das dein Familienname oder so?«, fragte ich.

				»Nein.« Finn lächelte mich an. »Tryll ist der Name unseres ›Stamms‹, wenn man so will.« Er rieb sich die Schläfe. »Das ist schwierig zu erklären. Wir sind, äh, Trolle.«

				»Du willst mir weismachen, dass ich ein Troll bin?« Ich hob die Augenbrauen und beschloss, dass er doch verrückt war.

				Ich glich weder einer Puppe mit rosa Haaren und einem Juwel im Bauchnabel noch einem kleinen Monster, das unter einer Brücke lebte. Okay, ich war ziemlich klein, aber Finn musste fast eins neunzig groß sein.

				»Du denkst an die Wesen, die Menschen als Trolle bezeichnen«, fuhr Finn eilig fort. »Das ist natürlich alles Quatsch. Deshalb ziehen wir die Bezeichnung Tryll vor. Dann kommt es nicht zu Missverständnissen. Warum schaust du mich an, als hätte ich den Verstand verloren?«

				»Weil du den Verstand verloren hast.« Ich zitterte, aus Angst und wegen des Schocks, und ich hatte keine Ahnung, was ich denken sollte. Ich hätte ihn aus meinem Zimmer werfen müssen. Ach was, ich hätte ihn niemals in mein Zimmer lassen dürfen.

				»Okay. Denk darüber nach, Wendy.« Finn argumentierte weiter, als sei seine Wahnvorstellung völlig einleuchtend. »Du hast nie irgendwo richtig dazugehört. Du bist jähzornig. Du bist sehr intelligent und magst nur ganz bestimmte Nahrungsmittel. Du hasst Schuhe. Deine Haare sind zwar sehr schön, aber widerspenstig. Deine Augen und dein Haar sind dunkelbraun.«

				»Was hat denn meine Augenfarbe damit zu tun?«, gab ich zurück.

				»Erdfarben. Unsere Augen und Haare haben immer Erdfarben«, antwortete Finn. »Und oft hat unsere Haut einen grünlichen Schimmer.«

				»Ich bin nicht grün!« Zur Sicherheit schaute ich trotzdem auf meine Haut, aber sie war nicht im Geringsten grün.

				»Wenn, dann ist es nur ein leichter Schimmer«, sagte Finn. »Aber du hast ihn nicht. Manchmal erscheint er erst, wenn man eine Zeit lang mit anderen Tryll zusammengelebt hat.«

				»Ich bin kein Troll«, beharrte ich trotzig. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Okay, ich werde leicht wütend und gehöre nirgendwo hin. Wie die meisten Teenager. Das bedeutet gar nichts.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, als wolle ich beweisen, dass es gar nicht so wild war. Meine Finger blieben hängen, was leider seine Behauptung stärkte. Ich seufzte. »Das bedeutet überhaupt nichts.«

				»Ich rate nicht einfach so ins Blaue hinein, Wendy«, informierte Finn mich mit einem Lächeln. »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, dass du eine Tryll bist. Deshalb habe ich nach dir gesucht.«

				»Du hast nach mir gesucht?« Mir klappte der Kiefer herunter. »Deshalb starrst du mich in der Schule die ganze Zeit an. Du bist ein Stalker!«

				»Ich bin kein Stalker.« Finn sah mich gekränkt an. »Ich bin ein Tracker. Das ist mein Job. Ich finde die Changelings und bringe sie zurück nach Hause.«

				Das Gespräch hatte sich in einige ungute Richtungen entwickelt, aber am meisten störte mich, dass er offensichtlich nur seinen Job gemacht hatte. Er hatte sich nicht zu mir hingezogen gefühlt, sondern nur seine Arbeit getan, die daraus bestand, mir zu folgen.

				Er hatte mich verfolgt, und ich war nur sauer, weil er es tun musste und nicht weil er es tun wollte.

				»Das ist ziemlich viel auf einmal«, lenkte Finn ein. »Tut mir leid. Normalerweise warten wir, bis ihr älter seid. Aber wenn du schon Überzeugungskraft einsetzt, dann solltest du wirklich mit mir zurück zum Stamm kommen. Du bist ein Frühentwickler.«

				»Ein was?« Ich starrte ihn bloß an.

				»Ein Frühentwickler. Auf dem Gebiet der Überzeugungskraft«, sagte Finn, als sei ich schwer von Begriff. »Tryll haben unterschiedlich stark ausgeprägte Fähigkeiten. Deine sind offenbar ziemlich mächtig.«

				»Sie haben Fähigkeiten?« Ich schluckte. »Hast du irgendwelche Fähigkeiten?« Mir fiel noch etwas ein, und mein Magen drehte sich um. »Kannst du meine Gedanken lesen?«

				»Nein, so etwas kann ich nicht.«

				»Stimmt das auch?«

				»Ich werde dich niemals anlügen«, versprach Finn.

				Wenn er nicht so unglaublich attraktiv gewesen wäre, wie er da in meinem Schlafzimmer stand, hätte ich ihn vielleicht besser ignorieren können. Wenn ich nicht diese bescheuerte Verbindung zu ihm spüren würde, hätte ich ihn schon längst hochkant rausgeschmissen.

				Es fiel mir schwer, ihm in die Augen zu sehen und nicht zu glauben, was er mir da sagte. Aber ich konnte ihm einfach nicht glauben. Wenn ich seine Worte für bare Münze nähme, dann bedeutete das, meine Mutter hätte recht gehabt. Ich wäre böse und ein Monster. Ich hatte mein Leben lang versucht zu beweisen, dass sie sich geirrt hatte. Ich hatte versucht, ein guter Mensch zu sein und das Richtige zu tun, und ich würde einfach nicht zulassen, dass alles umsonst gewesen war.

				»Ich kann dir nicht glauben.«

				»Wendy.« Finn klang genervt. »Du weißt, dass ich nicht lüge.«

				»Ich weiß. Aber nach dem, was meine Mutter mir angetan hat, brauche ich wirklich nicht noch eine verrückte Person in meinem Leben. Geh bitte.«

				»Wendy!« Er traute seinen Ohren nicht.

				»Hast du wirklich eine andere Reaktion erwartet?« Ich stand auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und versuchte, möglichst selbstbewusst zu wirken. »Hast du wirklich geglaubt, du kannst mich auf dem Ball wie ein Stück Dreck behandeln, dich dann mitten in der Nacht in mein Zimmer schleichen und mir verkünden, ich sei ein Troll mit Zauberkräften, und ich sage nur: ›Klar, das hört sich plausibel an.‹?«

				»Und was willst du überhaupt von mir?«, setzte ich noch hinzu. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach jetzt machen?«

				»Du solltest eigentlich mit mir zu deinem Volk zurückkommen«, sagte Finn matt.

				»Und du hast echt gedacht, ich folge dir einfach so?« Ich grinste, um den Umstand zu verbergen, dass ich durchaus in Versuchung war. Obwohl er total durchgedreht war.

				»Die anderen haben das immer gemacht«, antwortete Finn in einem Ton, der mich zur Weißglut brachte.

				Ehrlich, mit der Antwort riss mir der Geduldsfaden. Ich hätte mich vielleicht auf seine Spinnereien eingelassen, weil ich ihn lieber mochte, als für mich gut war. Aber das klang so, als wäre ich nur die Letzte in einer langen Reihe von Mädchen, die auf ihn reingefallen waren. Da stand ich nicht so drauf. Verrückt war okay. Gewohnheitsmäßiger Abschlepper nicht.

				»Geh jetzt«, sagte ich fest.

				»Denk darüber nach. Für dich ist das offensichtlich ganz anders als für die anderen, und das verstehe ich. Du musst das erst mal verdauen.« Er drehte sich um und öffnete das Fenster. »Aber es gibt einen Ort, an den du gehörst. Einen Ort, an dem du Familie hast. Also denk drüber nach.«

				»Sicher«, sagte ich mit falschem Barbie-Lächeln.

				Finn beugte sich aus dem Fenster, und ich kam näher, damit ich es direkt hinter ihm zuknallen konnte. Er hielt inne, drehte sich um und sah mich an. Sein Gesicht war meinem gefährlich nahe, und in seinen Augen loderte etwas auf.

				Wenn er mich so ansah, blieb mir die Luft weg. Hatte sich Patrick so gefühlt, als ich ihn manipuliert hatte?

				»Was ich noch sagen wollte«, flüsterte Finn. Er war mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte. »Du hast heute Abend wirklich wunderschön ausgesehen.« Er verharrte noch einen Moment in dieser Haltung, hielt mich vollkommen gefangen, aber dann drehte er sich abrupt um und kletterte aus dem Fenster.

				Ich stand wie angewurzelt da und musste mich daran erinnern, zu atmen, während er den Ast eines Baumes neben dem Haus packte und sich zu Boden schwang. Eine kühle Brise drang durchs Fenster, also schloss ich es und zog die Vorhänge zu.

				Sehr benommen taumelte ich zurück zum Bett und ließ mich darauffallen. Ich war noch nie so verwirrt gewesen.

				An Schlaf war kaum zu denken. Wenn ich doch einnickte, träumte ich von kleinen grünen Trollen, die mich entführen wollten. Irgendwann gab ich es auf und blieb einfach wach. In meinem Kopf drehte sich alles.

				Ich wollte einfach nicht glauben, dass Finn mir die Wahrheit gesagt hatte, aber ich konnte ebenso wenig leugnen, wie sehr ich mir wünschte, es wäre wahr. Ich hatte mich immer wie ein Fremdkörper gefühlt, und bis vor ein paar Tagen war Matt der einzige Mensch gewesen, zu dem ich jemals eine Verbindung gespürt hatte.

				Es war inzwischen halb sieben geworden und ich hörte vor meinem Fenster laut die Vögel singen. Leise stand ich auf und schlich nach unten. Ich wollte Matt und Maggie nicht aufwecken. Matt stand jeden Tag mit mir auf, sorgte dafür, dass ich auch aufstand, und fuhr mich zur Schule, also wollte ich ihn am Wochenende ausschlafen lassen.

				Ich wollte unbedingt einen Beweis dafür finden, dass ich wirklich bei meiner richtigen Familie lebte. Mein ganzes Leben lang hatte ich versucht, das Gegenteil zu beweisen, und gestern hatte Finn versucht, mir diesen Beweis zu liefern. Jetzt wollte ich seltsamerweise auf keinen Fall daran glauben.

				Matt und Maggie hatten so viel für mich geopfert. Ich war nie besonders nett zu ihnen gewesen, aber sie liebten mich bedingungslos. War das nicht Beweis genug?

				Ich kauerte mich neben einen Karton, der hinter dem Wohnzimmersofa auf dem Boden stand. Maggie hatte in ihrer schönen Schrift »Erinnerungsstücke« daraufgeschrieben.

				Unter Matt und Maggies Abschlusszeugnissen und den Fotos von Matts Abschlussfeier fand ich einige Fotoalben. An den Umschlägen erkannte ich, wer sie angelegt hatte. Maggies Alben waren fröhlich und bunt, mit Punkten und Blumen verziert. Meine Mutter hatte nur ein einziges Album gekauft, dessen Umschlag langweilig braun war.

				Außerdem lag da noch ein ramponiertes Babybuch. Vorsichtig zog ich es aus dem Karton und legte es neben das Album meiner Mutter.

				Das Babybuch war blau, weil alle Ultraschalluntersuchungen ergeben hatten, dass ich ein Junge werden würde. In dem Buch steckte sogar ein Ultraschallfoto, auf dem der Arzt etwas eingekreist hatte, das er fälschlicherweise als Penis identifiziert hatte.

				In den meisten Familien wäre das ein Running Gag geworden, aber nicht in meiner. Meine Mutter hatte mich immer nur verächtlich angesehen und gesagt: »Du hättest ein Junge sein sollen.«

				Die meisten Mütter füllen anfangs alle Einträge im Babybuch aus und vergessen es dann nach und nach. Meine nicht. Sie hatte kein einziges Wort hineingeschrieben. Die Einträge stammten nur von meinem Vater oder Maggie.

				Meine Fußabdrücke waren darin, meine Maße und eine Kopie meiner Geburtsurkunde. Ich berührte sie vorsichtig. Sie bewies, dass meine Geburt wirklich stattgefunden hatte. Ich war ein Mitglied dieser Familie, ob meine Mutter und ich wollten oder nicht.

				»Was machst du denn da, Schatz?«, fragte Maggie leise hinter mir und ich zuckte zusammen. »Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Maggie trug ihren Morgenmantel und fuhr sich gähnend durch das verstrubbelte Haar.

				»Schon okay.« Ich versuchte, mein Babybuch zu verbergen, und fühlte mich, als sei ich bei etwas Verbotenem erwischt worden. »Warum bist du schon wach?«

				»Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte Maggie lächelnd. Sie setzte sich neben mich auf den Boden und lehnte sich gegen die Rückseite des Sofas. »Ich habe gehört, wie du aufgestanden bist.« Sie nickte in Richtung der Alben auf meinem Schoß. »Was schaust du dir an?« Maggie beugte sich zu mir und warf einen Blick auf das Fotoalbum. »Oh, das ist ein ganz altes. Da warst du noch ein Baby.«

				Ich schlug das Album auf, das chronologisch angelegt war. Auf den ersten Seiten waren Kinderbilder von Matt zu sehen. Maggie betrachtete das Album mit mir und seufzte, wenn sie meinen Dad auf den Bildern sah. Einmal berührte sie sanft ein Foto von ihm und sagte, er sei ein sehr gut aussehender Mann gewesen.

				Obwohl wir uns alle einig waren, dass mein Vater ein toller Mensch gewesen war, sprachen wir kaum über ihn. Damit vermieden wir, auch über meine Mutter reden zu müssen und darüber, was passiert war. Nichts vor meinem sechsten Geburtstag zählte, und dazu gehörten leider auch alle Erinnerungen an meinen Dad.

				Matt war auf den meisten Bildern zu sehen, und es gab viele von meiner Mutter und meinem Dad mit Matt, auf denen sie unglaublich glücklich wirkten. Alle drei hatten blonde Haare und blaue Augen. Sie sahen aus wie die ideale Reklamefamilie für eine Grußkartenfirma.

				Weiter hinten im Album veränderte sich alles. Sobald Bilder von mir auftauchten, sah meine Mutter nur noch mürrisch und traurig aus. Auf dem ersten Bild war ich ein paar Tage alt und trug einen Strampler mit blauen Lokomotiven drauf. Meine Mutter starrte mich wütend an.

				»Du warst so ein süßes Baby!«, sagte Maggie lächelnd. »An diesen Tag erinnere ich mich noch. Du hast einen Monat lang Jungenkleider getragen, weil alle so sicher gewesen waren, dass du ein Junge werden würdest.«

				»Das erklärt einiges«, murmelte ich und Maggie lachte. »Warum haben sie mir keine neuen Sachen gekauft? Geld hatten sie doch genug.«

				»Ach, keine Ahnung«, seufzte Maggie und blickte ins Leere. »Deine Mutter wollte es so.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie war ziemlich seltsam.«

				»Wie hätte ich denn heißen sollen?«

				»Hm …« Maggie schnippte mit den Fingern, als es ihr wieder einfiel. »Michael! Michael Conrad Everly. Aber dann warst du ein Mädchen, also mussten sie umdisponieren.«

				»Wie sind sie dann auf Wendy gekommen?«, fragte ich naserümpfend. »Michelle wäre doch naheliegender gewesen.«

				»Nun …« Maggie schaute an die Decke und dachte nach. »Deine Mutter weigerte sich, dir einen Namen zu geben, und dein Vater … ihm fiel wohl nichts ein. Also hat Matt dir den Namen gegeben.«

				»Stimmt.« Ich erinnerte mich daran, dass ich das schon mal gehört hatte. »Aber wieso Wendy?«

				»Er mochte den Namen Wendy eben«, sagte Maggie achselzuckend. »Er war ein Riesenfan von Peter Pan, dem Jungen, der niemals erwachsen wurde. Ironischerweise war Matt ein Junge, der schon von klein auf erwachsen war.« Ich musste lächeln. »Vielleicht will er dich deshalb immer beschützen. Er hat dir einen Namen gegeben. Du warst sein Baby.«

				Dann kam ein Foto, auf dem ich etwa drei Jahre alt war und von Matt getragen wurde. Ich lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf seinem Arm, und er grinste wie ein Honigkuchenpferd. So rannte er mit mir durchs Haus, tat so, als flöge ich, und nannte mich »Vogel Wendy«. Ich hatte mich immer halb kaputtgelacht.

				Als ich älter wurde, zeichnete sich mehr und mehr ab, dass ich meiner Familie überhaupt nicht ähnlich sah. Meine dunklen Augen und wirren Locken bildeten einen krassen Kontrast zu ihnen.

				Auf allen Bildern von mir und meiner Mutter sah sie total entnervt aus, als hätte sie sich vor dem Foto eine halbe Stunde lang mit mir herumgestritten. Wahrscheinlich stimmte das auch. Ich war immer gegen alles gewesen, wofür sie stand.

				»Du hattest einen starken Willen«, gab Maggie zu und betrachtete ein Foto von mir, das mich mit Schokoladentorte beschmiert an meinem fünften Geburtstag zeigte. »Du wusstest immer ganz genau, was du wolltest. Und als Baby hattest du schreckliche Koliken und hast oft geschrien. Aber du warst immer unglaublich süß, klug und lustig.« Maggie strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du warst immer liebenswert, Wendy. Du hast nichts falsch gemacht. Sie war das Problem, nicht du.«

				»Ich weiß«, nickte ich.

				Aber zum ersten Mal glaubte ich wirklich, dass alles ganz allein meine Schuld gewesen war. Wenn Finn die Wahrheit gesagt hatte, wofür diese Bilder sprachen, dann war ich nicht das Kind dieser Familie. Ich war nicht einmal ein Mensch. Ich war genau das, was meine Mutter in mir gesehen hatte, und außer ihr hatte es nur niemand gemerkt.

				»Was ist los?«, fragte Maggie und sah mich besorgt an. »Du siehst ja furchtbar aus.«

				»Nichts ist los«, log ich und klappte das Album zu.

				»Ist gestern Abend etwas passiert?« Liebe und Sorge standen in ihren Augen, und es war unmöglich, sie nicht als meine wirkliche Tante zu betrachten. »Hast du überhaupt geschlafen?«

				»Ja. Ich bin nur … aufgewacht«, antwortete ich ausweichend.

				»Was ist denn auf dem Ball passiert?« Maggie lehnte sich an das Sofa, stützte das Kinn auf die Hand und betrachtete mich. »War was mit einem Jungen?«

				»Es lief einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Es war vollkommen anders.«

				»War dieser Finn gemein zu dir?«, fragte Maggie mit leichter Schärfe in der Stimme.

				»Nein, nein, das war es nicht«, versicherte ich ihr. »Er war super. Aber er ist nur ein Freund.«

				»Oh.« In ihren Augen blitzte Verständnis auf. Offenbar interpretierte sie meine Antwort falsch, aber wenn sie das davon abhielt, mir weitere Fragen zu stellen, dann bitte. »Teenager haben es schwer, egal, aus welcher Familie sie stammen.«

				»Wem sagst du das«, murmelte ich.

				Ich hörte, wie Matt oben aufstand und umherlief. Maggie schaute mich nervös an, und ich packte schnell die Fotoalben zusammen. Matt würde mir zwar nicht böse sein, weil ich sie angesehen hatte. Aber gefallen würde es ihm auch nicht. Und so früh am Morgen wollte ich mich nicht mit meinem Bruder streiten, vor allem wenn ich mich fragen musste, ob er überhaupt mein Bruder war.

				»Du weißt, dass du mich alles über Jungs fragen kannst, richtig?«, flüsterte Maggie, als ich die Alben wieder in den Karton legte. »Zumindest, wenn Matt nicht in der Nähe ist.«

				»Ich weiß«, sagte ich und lächelte sie an.

				»Ich sollte dir wahrscheinlich Frühstück machen.« Maggie stand auf und streckte sich. Dann sah sie zu mir herunter.

				»Wie wäre es mit Haferbrei und frischen Erdbeeren? Das isst du, richtig?«

				»Ja, das klingt toll.«

				Ihre Frage schmerzte mich. Ich aß so vieles nicht und war ständig hungrig. Es war ein Kampf gewesen, mich satt zu bekommen. Als Baby wollte ich nicht einmal Muttermilch trinken, was einmal mehr nahelegte, dass ich nicht das Kind meiner Mutter war.

				Maggie war schon auf dem Weg in die Küche, aber ich rief ihr nach. »Hey, Mags. Danke für alles. Ich meine … dafür, dass du mir Essen machst und so.«

				»Ja?« Maggie wirkte überrascht und lächelte. »Gern geschehen.«

				Kurz danach kam Matt nach unten und war völlig verwirrt, weil sowohl ich als auch Maggie vor ihm aufgestanden waren. Wir frühstückten zum ersten Mal seit Jahren alle zusammen, und Maggie war wegen meines kleinen Kompliments total happy. Ich war etwas betrübt, schaffte es aber irgendwie, meine Stimmung als Zufriedenheit zu verkaufen.

				Ich wusste nicht, ob die beiden meine Familie waren oder nicht. Vieles deutete darauf hin, dass wir nicht blutsverwandt waren. Aber sie hatten mich großgezogen und waren die Einzigen, die immer hinter mir standen. Sogar meine eigene Mutter hatte mich verstoßen, nicht aber Matt und Maggie. Sie liebten mich über alles, und sie erhielten im Gegenzug nur so wenig von mir.

				Aber vielleicht war ja genau das der entscheidende Beweis dafür, dass meine Mutter recht gehabt hatte. Sie gaben und ich nahm.
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				Wechselbalg

				Das Wochenende war turbulent. Ich erwartete ständig, Finn vor meinem Fenster auftauchen zu sehen, aber er erschien nicht. Ich wusste nicht, ob das nun gut oder schlecht war. Ich wollte unbedingt mit ihm reden, hatte aber gleichzeitig höllische Angst davor. Angst davor, dass er gelogen haben könnte. Angst davor, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

				Ich suchte überall nach Indizien. Matt und ich sind ziemlich klein, also muss er mein Bruder sein. Er hat gerade gesagt, er möge den Winter lieber als den Sommer. Ich hasse Winter, also kann er nicht mein Bruder sein.

				Aber das waren keine eindeutigen Indizien, und im Grunde genommen wusste ich das auch. Mein ganzes Leben war nur noch eine einzige, brennende Frage, und ich brauchte unbedingt Antworten.

				Außerdem interessierte mich, was Finn eigentlich von mir gewollt hatte. Manchmal behandelte er mich wie ein störendes Insekt, aber gelegentlich sah er mich auf eine Weise an, die mir den Atem raubte.

				Ich hoffte darauf, in der Schule ein paar Antworten zu erhalten. Als ich am Montag aufstand, gab ich mir besondere Mühe mit meinem Äußeren, tat aber so, als habe das keinen besonderen Grund. Natürlich lag es nicht daran, dass ich Finn zum ersten Mal nach seinem Besuch bei mir wiedersehen würde. Auf keinen Fall wollte ich mit ihm reden. Und beeindrucken wollte ich ihn schon gar nicht.

				Als es zur ersten Stunde läutete und Finn immer noch nicht seinen Platz ein paar Reihen hinter mir eingenommen hatte, bildete sich ein Knoten in meinem Magen. Ich hielt den ganzen Tag lang nach ihm Ausschau und erwartete beinahe, ihn in irgendeiner Ecke herumlungern zu sehen. Aber er tauchte nicht auf.

				Vom Unterricht bekam ich an diesem Tag so gut wie gar nichts mit, und ich war unglaublich frustriert, als ich zu Matts Auto lief. Ich hatte mir von heute so viel versprochen, nahm aber nur noch mehr Fragen mit nach Hause.

				Matt bemerkte meine schlechte Laune und fragte mich, was los sei, aber ich winkte nur ab. Er machte sich seit meinem Ballbesuch Sorgen um mich, aber ich schaffte es einfach nicht, ihm eine sonnige Stimmung vorzugaukeln.

				Finns Abwesenheit schmerzte mich. Warum war ich nicht mit ihm gegangen? Ich fühlte mich sehr zu ihm hingezogen und nicht nur körperlich. Normalerweise interessierten mich andere Leute nicht, er aber schon.

				Er hatte mir ein Leben versprochen, in das ich passte, in dem ich etwas Besonderes war, und vor allem eines, das ich mit ihm teilen würde. Warum wollte ich also hierbleiben?

				Weil ich noch nicht davon überzeugt war, dass ich böse war. Ich war noch nicht bereit, all das Gute in mir aufzugeben, für das ich so hart gekämpft hatte.

				Es gab nur einen Menschen, der mich immer durchschaut hatte und genau wusste, was ich war. Sie würde mir sagen können, ob in mir etwas Gutes steckte oder ob ich einfach nachgeben, die Fahnen strecken und mit Finn abhauen sollte.

				»He, Matt?« Ich starrte auf meine Hände. »Hast du heute Nachmittag schon etwas vor?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Matt zögernd, als er in unsere Straße einbog. »Warum? Brauchst du mich?«

				»Ich habe mir gedacht … ich würde gerne unsere Mutter besuchen.«

				»Auf keinen Fall!« Matt warf mir einen entsetzten Blick zu. »Warum das denn? Kommt nicht infrage. Niemals, Wendy. Das ist geradezu pervers.«

				Er blickte mich erneut an, und in diesem Augenblick schaute ich ihm fest in die Augen und wiederholte im Stillen immer wieder: Ich will meine Mutter sehen. Fahr mich zu ihr. Bitte. Ich will sie sehen. Sein Gesichtsausdruck blieb hart, wurde aber nach und nach weicher.

				»Ich fahre dich zu unserer Mutter.« Matt klang, als rede er im Schlaf.

				Ich fühlte mich sofort extrem schuldig. Was ich getan hatte, war manipulativ und grausam. Aber ich hatte ihn schließlich nicht zum Spaß beeinflusst. Ich musste meine Mutter treffen, und das konnte ich nur mit seiner Hilfe tun.

				Ich war nervös und mir war schlecht. Matt würde stinkwütend sein, wenn er herausfand, was los war. Ich wusste nicht, wie lange meine Überzeugungskraft wirken würde. Vielleicht schafften wir es nicht einmal bis in die Klinik, in der unsere Mutter lebte, aber ich musste es wenigstens versuchen.

				Matt fuhr mich zu der Frau, die ich seit mehr als elf Jahren nicht mehr gesehen hatte.

				Auf der langen Fahrt schien Matt ein paarmal zu bemerken, dass er gerade etwas tat, das absolut nicht seinem Willen entsprach. Er schimpfte dann, unsere Mutter sei schrecklich, und fragte sich, warum er sich von mir hatte breitschlagen lassen.

				Aber es kam ihm nie in den Sinn, einfach umzukehren. Vielleicht konnte ihm das auch gar nicht in den Sinn kommen.

				»Sie ist ein furchtbarer Mensch!«, sagte Matt, als wir die Klinik erreichten.

				Ich sah den Kampf, den er hinter seinen angespannten Gesichtszügen und den gequält blickenden blauen Augen mit sich austrug. Seine Hand umklammerte das Lenkrad, aber sein Griff wirkte, als wolle er ihn lösen und könne es nicht.

				Ich fühlte mich wieder schuldig, drängte das Gefühl aber beiseite. Ich wollte ihm nicht wehtun, und ihn auf diese Art zu kontrollieren, war scheußlich.

				Mein einziger Trost war, dass ich schließlich nichts Kriminelles vorhatte. Ich wollte meine Mutter sehen, und dazu hatte ich jedes Recht. Matt war nur wieder mal ein übereifriger Beschützer.

				»Sie kann mir nichts tun«, erinnerte ich ihn zum hundertsten Mal. »Sie ist eingesperrt und bekommt Medikamente. Mir passiert schon nichts.«

				»Sie wird schon nicht versuchen, dich zu erwürgen«, gab Matt zu, aber sein Tonfall verriet, dass er die Möglichkeit nicht ganz ausschließen konnte. »Sie ist nur … ein schlechter Mensch. Ich weiß nicht, was du dir von einem Besuch bei ihr versprichst.«

				»Ich muss sie einfach sehen«, sagte ich leise und schaute aus dem Fenster.

				Ich war noch nie in der Klinik gewesen, und sie sah etwas anders aus als in meiner Vorstellung. Die basierte ausschließlich auf Arkham Asylum aus den Batman-Comics, also hatte ich immer ein imposantes Backsteingebäude vor Augen gehabt, hinter dem ständig Blitze über den Himmel zuckten.

				Der Himmel war bewölkt und es nieselte, als wir vor der Klinik vorfuhren, aber das war das Einzige, was an die Nervenheilanstalt aus meiner Fantasie erinnerte. Die Klinik, ein weitläufiges Anwesen zwischen Kiefernwäldern und sanften Grashügeln, wirkte nicht wie ein Krankenhaus, sondern wie ein Luxushotel.

				Nachdem meine Mutter versucht hatte, mich zu töten, hielt Matt sie in der Küche fest und jemand rief Polizei und Notarzt an. Sie wurde in einem Streifenwagen fortgebracht und schrie immer noch, ich sei ein Monster. Mich brachte ein Krankenwagen fort.

				Meine Mutter wurde des versuchten Mordes angeklagt, aber sie plädierte auf Unzurechnungsfähigkeit und der Fall gelangte nie vor Gericht. Die damalige Diagnose lautete: latente postnatale Depression und eine temporäre Psychose durch den Tod meines Vaters.

				Alle erwarteten, dass sie nach einer Therapie und mit den richtigen Medikamenten schon bald wieder zu Hause sein würde.

				Elf Jahre später spricht mein Bruder gerade mit dem Sicherheitsbeamten und bittet darum, meine Mutter zu besuchen. Soweit ich weiß, hat sie nie irgendwelche Reue für ihren Anschlag auf mich gezeigt.

				Matt hat sie vor fünf Jahren einmal besucht, und durch ihn erfuhr ich, dass sie ihrer Meinung nach nichts Falsches getan hatte. Matt sprach es zwar nicht aus, aber seinem Bericht nach bekam ich den Eindruck, dass sie es wieder tun würde, falls sie jemals die Gelegenheit dazu bekäme.

				Als wir endlich drinnen waren, lösten wir mittelgroße Hektik aus. Eine Krankenschwester musste erst einen Psychiater anrufen, um herauszufinden, ob wir unsere Mutter überhaupt besuchen durften. Matt tigerte ängstlich um mich herum und murmelte, hier seien wohl alle verrückt.

				Wir warteten in einem kleinen Zimmer mit Plastikstühlen und Zeitschriften. Nach einer Dreiviertelstunde kam der Psychiater, um mich kennenzulernen. In unserem kurzen Gespräch sagte ich ihm, ich wolle mich nur kurz mit ihr unterhalten. Er hielt die Idee sogar ohne Einsatz meiner Überzeugungskraft für gut und sagte, ein solches Gespräch werde mir sicherlich helfen, einen Schlussstrich zu ziehen.

				Matt wollte mich zu unserer Mutter begleiten, weil er Angst hatte, sie könne mir irgendetwas antun, aber der Arzt versicherte ihm, es seien Wärter anwesend und sie neige nicht zu Gewalt. Endlich gab Matt zu meiner Erleichterung nach, denn ich hätte ihn beinahe noch einmal beeinflusst.

				Er durfte nicht dabei sein, wenn ich mit ihr sprach. Ich wollte ein ehrliches Gespräch mit ihr führen.

				Eine Schwester führte mich zu einem Aufenthaltsraum, in dem eine Couch, ein paar Sessel und kleine Tische standen, auf denen alte Spiele und Puzzles lagen. An den Fenstern standen Grünpflanzen, aber sonst war der Raum steril und leblos.

				Die Schwester sagte mir, meine Mutter werde gleich hier sein, also setzte ich mich an einen Tisch und wartete.

				Ein sehr großer, sehr kräftig aussehender Pfleger begleitete sie ins Zimmer. Ich stand auf, als sie hereinkam, eine respektvolle Geste, die bei ihr völlig fehl am Platz war. Sie war älter, als ich sie mir vorgestellt hatte. In meinem Kopf sah sie immer noch so aus wie vor elf Jahren, aber sie musste inzwischen Mitte vierzig sein.

				Ihr blondes Haar war durch jahrelange Vernachlässigung stumpf und spröde geworden, und sie hatte es am Hinterkopf zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie war noch so dünn wie früher, auf elegante, fast magersüchtige Art. Ein riesiger, abgewetzter blauer Bademantel hing an ihr herunter. Ihre Hände verschwanden in den überlangen Ärmeln.

				Ihre Haut war porzellanweiß und selbst ohne Make-up war sie wunderschön. Außerdem wirkte sie majestätisch. Man sah auf den ersten Blick, dass sie reich und mächtig gewesen war, die Königin ihrer Schule, ihres Freundeskreises und sogar ihrer Familie.

				»Man hat mir gesagt, du seiest hier, aber ich habe es nicht geglaubt.« Meine Mutter grinste mich schief an.

				Sie stand ein paar Schritte von mir entfernt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie sah mich an, wie manche Menschen ein besonders ekelhaftes Insekt betrachten, bevor sie es mit ihrem Schuh zerquetschen.

				»Hallo, Mom«, sagte ich schwach. Etwas anderes fiel mir nicht ein.

				»Kim«, korrigierte sie mich kalt. »Mein Name ist Kim. Lassen wir das Theater. Ich bin nicht deine Mutter, und das wissen wir beide.« Sie deutete auf den Stuhl, von dem ich gerade aufgestanden war, und kam zum Tisch. »Setz dich. Nimm Platz.«

				»Danke«, murmelte ich und setzte mich. Sie ließ sich auf der anderen Seite des Tisches nieder und lehnte sich weit zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, die sie sich nicht einfangen wollte.

				»Darum geht es doch, richtig?« Sie wedelte mit den Händen und legte sie dann auf den Tisch. Ihre Nägel waren lang, perfekt und frisch mit transparentem Nagellack lackiert. »Du hast es endlich herausgefunden. Oder wusstest du es schon immer? Das war mir nie klar.«

				»Ich wusste es nicht«, sagte ich leise. »Und ich weiß es noch immer nicht.«

				»Schau dich doch an. Du bist nicht meine Tochter.« Meine Mutter schaute mich verächtlich an und schnalzte mit der Zunge. »Du hast keine Ahnung, wie man sich anzieht, wie man geht oder wie man spricht. Du verstümmelst deine Fingernägel.« Sie deutete mit ihrem manikürten Finger auf meine abgekauten Nägel. »Und diese Haare!«

				»Dein Haar sieht auch nicht besser aus«, gab ich zurück. Meine dunklen Locken waren wie immer zu einem Knoten zusammengefasst, aber wenigstens hatte ich mir heute Morgen beim Frisieren Mühe gegeben. Ich fand mein Haar heute eigentlich ganz schön, aber offenbar lag ich da falsch.

				»Nun …« Sie lächelte freudlos. »Meine Ressourcen sind begrenzt.« Einen Moment lang wandte sie den Blick ab, dann sah sie mich wieder an. Ihr kalter Blick durchbohrte mich. »Und was ist deine Entschuldigung? Du hast sicherlich alle Stylingprodukte der Welt im Bad stehen. Matthew und Maggie verwöhnen dich wahrscheinlich nach Strich und Faden.«

				»Ich komme zurecht«, gab ich widerwillig zu. Ihrer Meinung nach sollte ich mich wohl dafür schämen, dass es mir materiell gut ging. Dabei hatte ich meine Sachen schließlich nicht gestohlen. Na ja, in ihrem Kopf natürlich schon.

				»Wer hat dich hergefahren?« Die Frage war ihr offensichtlich gerade erst eingefallen, und sie sah sich um, als erwarte sie, Matt oder Maggie in einer Zimmerecke zu sehen.

				»Matt«, antwortete ich.

				»Matthew?« Sie wirkte aufrichtig geschockt. »Das würde er niemals gutheißen. Er kommt nicht einmal …« Trauer huschte über ihr Gesicht und sie schüttelte den Kopf. »Er hat nie verstanden, dass ich es getan habe, um ihn zu beschützen. Ich wollte verhindern, dass du deine Klauen in ihn schlägst.« Sie berührte ihr Haar und Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber sie blinzelte heftig und setzte wieder ihre steinerne Miene auf.

				»Er will mich eben beschützen«, informierte ich sie, eigentlich nur, weil ich wusste, dass sie das verletzen würde. Leider wirkte sie nicht verletzt, sondern nickte nur verständnisvoll.

				»Matthew ist zwar sehr klug und reif, aber manchmal unglaublich naiv. Für ihn warst du wie ein ausgesetzter, kranker Welpe, um den er sich kümmern musste.« Sie schob sich eine spröde Haarsträhne aus der Stirn und starrte auf einen Fleck auf dem Boden. »Er liebt dich, weil er ein guter Mann ist, genau wie sein Vater. Das war schon immer sein Schwachpunkt.« Dann sah sie hoffnungsvoll auf. »Wird er mich heute auch besuchen?«

				»Nein.« Sie tat mir beinahe leid, als ich das sagte, aber dann lächelte sie mir bitter zu, und ich erinnerte mich daran, warum sie hier war.

				»Du hast ihn gegen mich aufgehetzt. Ich hab’s geahnt. Aber … das macht die Sache auch nicht einfacher, stimmt’s?«, sagte sie mit einem gleichgültigen Achselzucken.

				»Keine Ahnung.« Ich beugte mich vor. »Hör mal, M… Kim. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich will wissen, was ich bin.«

				»Du bist ein Wechselbalg«, sagte sie nüchtern. »Es überrascht mich, dass du das noch nicht herausgefunden hast.«

				Mein Herz rutschte mir in die Kniekehlen, aber ich versuchte, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, und drückte die Handflächen auf den Tisch, um das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Mein Verdacht hatte sich bestätigt, und vielleicht hatte ich es wirklich schon immer gewusst.

				Als Finn mir sagte, was ich war, hatte mir das sofort eingeleuchtet, aber aus irgendeinem Grund wurde es erst wahr, als ich es aus ihrem Mund hörte.

				»Warum um alles in der Welt bist du so überzeugt davon?«

				»Ich wusste schon in dem Augenblick, als die Ärzte dich mir in die Arme legten, dass du nicht mein Kind bist.« Sie zwirbelte an einer Haarsträhne und schaute an mir vorbei. »Mein Mann hat sich geweigert, mir zu glauben, obwohl ich ihm immer wieder sagte, dass du nicht zu uns gehörst. Er …« Sie schluckte heftig, denn die Erinnerung an ihren geliebten Mann schmerzte sie immer noch.

				»Erst als ich hier drin war und plötzlich alle Zeit der Welt hatte, fand ich heraus, was du wirklich bist«, fuhr sie fort. Ihr Blick war wieder eisig und ihre Stimme wurde kräftiger. »Ich habe unzählige Bücher nach einer Erklärung für deine Existenz durchsucht. Und in einem alten Märchenbuch wurde ich schließlich fündig. Parasiten wie dich nennt man Changelings – Wechselbälger.«

				»Changelings?« Meine Stimme zitterte leicht. »Was bedeutet das?«

				»Was es bedeutet?«, zischte sie und schaute mich an, als sei ich ein Idiot. »Ein Kuckuckskind. Du wurdest eingetauscht. Mein Sohn wurde mir weggenommen und du an seiner Stelle zurückgelassen!«

				Ihre Wangen röteten sich vor Wut, und der Wärter kam einen Schritt näher. Sie hielt die Hand hoch und brachte sich mühsam wieder unter Kontrolle.

				»Warum?«, fragte ich und merkte, dass ich das Finn hätte fragen sollen. »Warum sollte jemand so etwas tun? Warum sollte jemand dein Baby an sich nehmen? Was haben sie denn mit ihm gemacht?«

				»Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel du hier spielst.« Sie lächelte mich schmerzvoll an und neue Tränen stiegen ihr in die Augen. Mit zitternden Händen berührte sie ihr Haar, und sie konnte mich kaum ansehen. »Du weißt genau, was du mit ihm gemacht hast. Du weißt es viel besser als ich.«

				»Das stimmt nicht!«

				Der Wärter sah mich scharf an, und ich wusste, dass ich wenigstens äußerlich ruhig bleiben musste.

				Flüsternd fragte ich: »Wovon sprichst du eigentlich?«

				»Du hast ihn getötet«, knurrte meine Mutter, das traurige Lächeln immer noch ins Gesicht geklebt. Sie beugte sich zu mir vor und ballte die Hand zur Faust. Ich wusste, dass sie all ihre Selbstkontrolle aufbringen musste, um nicht auf mich loszugehen. »Zuerst hast du meinen Sohn ermordet und dann meinen Mann in Wahnsinn und Selbstmord getrieben! Du hast sie beide umgebracht!«

				»Mom … oder von mir aus Kim.« Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen. »Das ergibt doch keinen Sinn. Ich war noch ein Baby! Wie hätte ich denn jemanden umbringen sollen?«

				»Wie hast du Matthew dazu gebracht, dich hierherzufahren?«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor, und mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Er hätte dich niemals freiwillig hierhergefahren. Er hätte niemals zugelassen, dass du dich mit mir triffst. Aber er hat es getan. Was hast du mit ihm gemacht?« Ich senkte den Blick. Es war unmöglich geworden, vor ihr Unschuld zu heucheln.

				»Vielleicht hast du das auch mit Michael gemacht!« Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und sie atmete so heftig, dass ihre zarten Nasenflügel sich blähten.

				»Ich war ein Baby«, protestierte ich schwach. »Ich hätte niemals … Und selbst wenn, waren noch andere daran beteiligt. Das erklärt gar nichts! Warum sollte jemand ihn dir wegnehmen oder ihn töten und mich an seine Stelle setzen?«

				»Du warst schon immer böse«, sagte sie, meine Frage ignorierend. »Das wusste ich schon, als ich dich das erste Mal in den Armen hielt.« Sie hatte sich ein wenig beruhigt und lehnte sich wieder zurück. »Ich sah es in deinen Augen. Sie waren nicht menschlich. Sie waren ohne jede Güte, ohne jede Freundlichkeit.«

				»Und warum hast du mich dann nicht gleich damals umgebracht?«, fragte ich. Langsam wurde ich wütend.

				»Du warst ein Baby!« Ihre Hände und ihre Lippen zitterten. Sie verlor allmählich die Selbstbeherrschung, mit der sie das Zimmer betreten hatte. »Zumindest dachte ich das. Ich konnte es ja nicht sicher wissen.«

				»Und was hat dich dann überzeugt?«, fragte ich. »Warum hast du dich an jenem Tag dazu entschieden? An meinem sechsten Geburtstag? Was ist passiert?«

				»Du warst nicht meine Tochter, das wusste ich.« Sie tupfte sich die Augen ab, um sie am Überlaufen zu hindern. »Ich wusste es vom ersten Tag an. Ich dachte immer wieder daran, wie dieser Tag eigentlich hätte ablaufen sollen. Mein Mann und mein Sohn hätten da sein sollen. Michael hätte an diesem Tag sechs Jahre alt werden sollen, nicht du. Du warst ein schreckliches, schreckliches Kind, und du warst am Leben. Und er war tot. Ich fand das … einfach nicht mehr richtig.« Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich finde es immer noch nicht richtig.«

				»Ich war sechs Jahre alt.« Meine Stimme zitterte jetzt auch. Sie und ihr Angriff auf mich hatten nie irgendwelche Gefühle in mir ausgelöst, also überraschte es mich, wie tief mich ihre Worte trafen. »Sechs Jahre alt. Kapierst du das? Ich war ein kleines Mädchen, und du warst meine Mutter!« Es war völlig irrelevant, ob sie nun meine leibliche Mutter gewesen war oder nicht. Ich war ein Kind, und sie hatte die Verantwortung dafür getragen, mich großzuziehen. »Ich habe nie irgendjemandem etwas zuleide getan! Ich kenne Michael überhaupt nicht!«

				»Du lügst«, zischte meine Mutter. »Du warst schon immer eine Lügnerin. Du bist ein Monster! Und ich weiß, dass du Matthew verhext hast! Lass ihn in Ruhe! Er ist ein guter Junge!« Sie griff über den Tisch und packte mein Handgelenk mit schmerzhaftem Griff. Der Wärter baute sich hinter ihr auf. »Nimm dir, was du willst, du kannst alles haben! Aber lass Matthew in Ruhe!«

				»Komm jetzt, Kimberly.« Der Wärter legte ihr seine starke Hand auf den Arm und sie versuchte, sich loszureißen. »Kimberly!«

				»Lass ihn in Ruhe!«, schrie sie wieder, und der Wärter zog sie hoch. Sie wehrte sich gegen ihn und brüllte mich an. »Hörst du, Wendy? Irgendwann komme ich hier raus! Und wenn ich herausfinde, dass du meinem Jungen etwas getan hast, dann werde ich zu Ende bringen, was ich damals angefangen habe!«

				»Das reicht jetzt!«, donnerte der Wärter und zerrte sie aus dem Zimmer.

				»Du bist kein Mensch, Wendy. Das weiß ich ganz genau!« Das war das Letzte, was ich hörte, bevor er sie aus dem Zimmer trug.

				Ich saß noch lange Zeit allein im Aufenthaltsraum und versuchte, ruhig zu atmen und meine Beherrschung wiederzuerlangen. Matt durfte mich so nicht sehen. Mir war kotzübel, aber ich schaffte es, mich nicht zu übergeben.

				Das war also die Wahrheit. Ich war ein Changeling, ein Wechselbalg, nicht menschlich. Sie war nicht meine Mutter, sondern nur Kim, eine Frau, die den Bezug zur Realität verloren hatte, als ihr klar wurde, dass ich nicht ihr Kind war. Man hatte mich gegen ihren Sohn Michael eingetauscht, und ich hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war.

				Vielleicht war er tot. Vielleicht hatte ich ihn wirklich getötet oder jemand anderes. Jemand wie Finn.

				Sie war davon überzeugt, dass ich ein Monster war, und ich hatte dem nichts entgegenzusetzen. Mein ganzes Leben lang hatte ich allen nur Schmerzen zugefügt. Ich hatte Matts Leben ruiniert, und das tat ich auch weiterhin.

				Er musste wegen mir nicht nur ständig neu anfangen und sich permanent um mich sorgen, sondern ich manipulierte und kontrollierte ihn auch, und ich hatte keine Ahnung, wie lange das schon so ging. Und ich wusste auch nichts von den langfristigen Auswirkungen.

				Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, sie hätte mich an meinem sechsten Geburtstag umgebracht. Oder schon als Baby. Dann hätte ich wenigstens niemandem Schaden zufügen können.

				Als ich endlich aufstand und zum Wartezimmer zurückging, eilte Matt auf mich zu und umarmte mich. Ich ließ es geschehen, aber ich erwiderte seine Umarmung nicht. Er musterte mich prüfend und suchte nach Verletzungen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass es einen Zwischenfall gegeben hatte, und war unglaublich erleichtert, weil ich unversehrt vor ihm stand. Ich nickte nur mechanisch und wir verließen die Klinik, so schnell wir konnten.

			

		

	
		
			
				

				5
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				Wahnsinn

				Also …«, sagte Matt auf der Heimfahrt. Ich legte die Stirn an das kalte Glas des Autofensters und weigerte mich, ihn anzusehen. Seit unserem Aufbruch hatte ich so gut wie nichts gesagt. »Worüber habt ihr gesprochen?«

				»Über alles Mögliche«, erwiderte ich ausweichend.

				»Nein, erzähl es mir«, beharrte er. »Was war los?«

				»Ich habe versucht, mit ihr zu reden, und sie hat sich aufgeregt«, seufzte ich. »Dann hat sie mich als Monster bezeichnet. Alles wie immer.«

				»Ich weiß nicht, warum du sie überhaupt treffen wolltest. Sie ist ein furchtbarer Mensch.«

				»Ach, so übel ist sie gar nicht.« Die Scheibe war durch meinen Atem beschlagen, und ich zeichnete ein paar Sterne auf das Glas. »Sie macht sich große Sorgen um dich. Weil sie fürchtet, ich könnte dir etwas antun.«

				»Die Frau ist irre!«, schnaubte Matt verächtlich. »Gut, das war zu erwarten, schließlich lebt sie in dieser Klinik, aber … du darfst nicht auf sie hören, Wendy. Nimm ihre Beschuldigungen auf keinen Fall ernst, okay?«

				»Okay«, log ich. Mit meinem Ärmel wischte ich die Kritzeleien von der Scheibe und setzte mich aufrechter hin.

				»Bist du dir ganz sicher?«

				»Wie bitte?«

				»Dass sie verrückt ist? Dass … ich kein Monster bin?« Ich drehte nervös an meinem Daumenring und starrte Matt an, der nur den Kopf schüttelte. »Ich meine es ernst. Vielleicht bin ich wirklich böse.«

				Matt blinkte plötzlich und fuhr an den Straßenrand. Regen trommelte auf das Autodach, und die anderen Autos rasten auf der Autobahn an uns vorbei. Matt drehte sich zu mir um und legte seinen Arm auf meine Rückenlehne.

				»Wendy Luella Everly, an dir ist nichts böse. Absolut nichts«, sagte Matt ernst. »Diese Frau ist total verrückt. Ich weiß nicht, warum, aber sie war nie eine Mutter für dich. Hör nicht auf sie. Sie hat keine Ahnung, wovon sie spricht.«

				»Ehrlich, Matt?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin von allen Schulen geflogen, die ich jemals besucht habe. Ich bin ungehorsam und launisch und furchtbar wählerisch. Ich weiß, dass du und Maggie ständig mit mir kämpfen müsst.«

				»Das bedeutet noch lange nicht, dass du ein böser Mensch bist. Du hattest eine wirklich traumatische Kindheit, und die hast du noch nicht ganz verarbeitet, aber du bist nicht schlecht«, sagte Matt überzeugt. »Du bist ein willensstarker Teenager ohne jede Furcht. Das ist alles.«

				»Aber irgendwann gilt das nicht mehr als Entschuldigung! Okay, sie hat versucht, mich umzubringen, aber ich muss allmählich selbst dafür Verantwortung übernehmen, wer ich bin.«

				»Aber das tust du doch!«, sagte Matt mit einem Lächeln. »Seit wir hierhergezogen sind, hast du dir solche Mühe gegeben. Deine Noten werden besser und du hast schon Freunde gefunden. Das macht mir zwar manchmal Sorgen, aber ich weiß, dass es gut für dich ist. Du wirst erwachsen, Wendy, und es wird alles gut.«

				»Okay.« Ich nickte. Dagegen fiel mir kein Argument ein.

				»Ich weiß, ich sage dir das nicht oft genug, aber ich bin stolz auf dich und liebe dich.« Matt beugte sich zu mir und küsste mich auf den Scheitel. Das hatte er seit meiner Kindheit nicht mehr getan, und es wühlte mich unglaublich auf. Ich schloss die Augen und weigerte mich zu weinen. Er lehnte sich wieder in seinen Sitz zurück und sah mich ernst an.

				»Okay? Geht’s dir jetzt besser?«

				»Ja, mir geht’s gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

				»Gut.« Er fuhr wieder auf die Fahrspur und wir setzten unsere Heimfahrt fort.

				Ich hatte Matt und Maggie zwar eine Menge Probleme gemacht. Aber es würde ihnen das Herz brechen, mich zu verlieren. Selbst wenn Finn mich ins gelobte Land führen konnte, würde es ihnen zu wehtun. Zu gehen würde meine Bedürfnisse über die ihren stellen. Wenn ich also blieb, zeigte ich ihnen damit, dass sie mir etwas bedeuteten.

				Das war die einzige Möglichkeit, mir zu beweisen, dass ich kein Monster war.

				Als wir zu Hause ankamen, flüchtete ich in mein Zimmer, bevor Maggie mich ausfragen konnte. Es war zu still hier drin, also holte ich meinen iPod und scrollte durch die Songauswahl. Ein leichtes Klopfen riss mich aus meiner Suche, und mein Herz machte einen Sprung.

				Ich ging zum Fenster, und als ich den Vorhang zurückzog, kauerte Finn auf dem Vordach. Ich überlegte kurz, den Vorhang wieder zu schließen und ihn zu ignorieren, aber seine dunklen Augen waren einfach zu schön. Außerdem wollte ich mich richtig von ihm verabschieden.

				»Was machst du?«, fragte Finn, sobald das Fenster offen stand. Er blieb auf dem Dach, aber ich stand auch immer noch am Fenster und gab den Weg nicht frei.

				»Und was machst du?«, konterte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte er und sah mich besorgt an.

				»Warum denn nicht?«, fragte ich.

				»Ich hatte nur so ein Gefühl.« Er wich meinem Blick aus und schaute kurz zu einem Mann, der unter uns seinen Hund ausführte. Dann blickte er mich wieder an. »Kann ich kurz reinkommen, damit wir unsere Unterhaltung beenden können?«

				»Von mir aus.«

				Ich wich einen Schritt zurück und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu wirken, aber als er an mir vorbei ins Zimmer glitt, beschleunigte sich mein Herzschlag. Er stand direkt vor mir, seine dunklen Augen hielten meinen Blick gefangen und ließen alles um mich herum versinken. Ich schüttelte den Kopf und entfernte mich von ihm. Er durfte auf mich nicht mehr eine so fesselnde Wirkung haben.

				»Warum hast du nicht an der Tür geklingelt?«

				»Das wäre wohl kaum möglich gewesen. Dieser Typ hätte mich doch niemals in dein Zimmer gelassen.« Finn hatte vermutlich recht. Seit dem Ball verabscheute Matt Finn aus tiefstem Herzen.

				»Dieser Typ ist mein Bruder, und er heißt Matt.« Ich verspürte den ungeheuren Drang, ihn zu beschützen, vor allem deshalb, weil er nach dem Besuch bei Kim so toll reagiert hatte.

				»Er ist nicht dein Bruder. Du musst aufhören, so über ihn zu denken.« Finn schaute sich geringschätzig in meinem Zimmer um. »Geht es um ihn? Willst du deshalb nicht mit mir fortgehen?«

				»Du würdest meine Gründe niemals verstehen.« Ich setzte mich auf mein Bett und versuchte, dadurch zu zeigen, dass ich mich an diesen Ort gebunden fühlte.

				»Was ist heute Abend passiert?«, fragte Finn und ignorierte meine Trotzhaltung.

				»Warum bist du dir so sicher, dass etwas passiert ist?«

				»Du warst nicht da«, sagte er. Offenbar hatte er keine Angst, ich könne es unheimlich finden, dass er über mich so gut Bescheid wusste.

				»Ich war bei meiner Mutter. Äh … bei der Frau, die ich für meine Mutter gehalten habe.« Ich schüttelte den Kopf. Wie furchtbar das alles klang. Ich überlegte kurz, ob ich ihn anlügen sollte, aber er wusste ohnehin schon mehr über mich als irgendjemand sonst. »Wie nennt man diese Frauen? Gibt es eine besondere Bezeichnung für sie?«

				»Normalerweise reicht der Name«, erwiderte Finn, und ich kam mir vor wie ein Idiot.

				»Oh. Natürlich.« Ich holte tief Luft. »Ich war also bei Kim.« Ich schaute zu ihm auf. »Weißt du Bescheid über sie? Ich meine … was weißt du eigentlich über mich?«

				»Ehrlich gesagt, nicht viel.« Finn schien sich über seine Unwissenheit zu ärgern. »Es war sehr schwierig, etwas über dich zu erfahren. Das war ziemlich unangenehm für mich.«

				»Du weißt also nicht …« Ich verstummte und merkte zu meinem Entsetzen, dass mir die Tränen kamen. »Sie wusste immer, dass ich nicht ihre Tochter war. Als ich sechs war, wollte sie mich umbringen. Sie sagte immer, ich sei ein Monster. Und irgendwie habe ich ihr immer geglaubt.«

				»Du bist absolut nicht böse«, beteuerte Finn ernst, und ich lächelte ihm mühsam zu und drängte die Tränen zurück. »Du darfst auf keinen Fall hierbleiben, Wendy.«

				»Es ist jetzt anders.« Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Sie lebt nicht mehr bei uns, und mein Bruder und meine Tante lieben mich über alles. Ich kann sie nicht einfach so verlassen. Das will ich einfach nicht.«

				Finn schaute mich an, als versuche er zu entscheiden, ob ich das ernst meinte. Ich hasste es, dass er so attraktiv war und dass er solche Macht über mich hatte. Mein Leben lag in Trümmern und er musste mich nur ansehen, um mein Herz zum Rasen zu bringen.

				»Ist dir klar, was du da aufgibst?«, fragte Finn leise. »Das Leben bei uns kann dir so vieles bieten. Viel mehr, als sie dir jemals geben können. Wenn Matt wüsste, was dich erwartet, würde er dich selbst fortschicken.«

				»Richtig. Das würde er tun, wenn er der Meinung wäre, es sei das Beste für mich«, gab ich zu. »Und deshalb muss ich bleiben.«

				»Ich will auch nur dein Bestes. Deshalb habe ich dich gesucht und deshalb will ich dich mit nach Hause nehmen«, sagte Finn mit einer Zuneigung, die mir unter die Haut ging. »Glaubst du wirklich, ich würde dich nach Hause holen wollen, wenn das zu deinem Nachteil wäre?«

				»Ich glaube nicht, dass du weißt, was das Beste für mich ist«, sagte ich so gelassen wie möglich.

				Er hatte mich durch seine Zuneigungsbezeugung aus der Fassung gebracht. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass das zu seinem Job gehörte. Er musste sicherstellen, dass es mir gut ging, und mich davon überzeugen, nach Hause zu gehen. Das bedeutete nicht, dass ihm wirklich etwas an mir lag.

				»Bist du sicher, dass du wirklich hierbleiben willst?«, fragte Finn sanft.

				»Auf jeden Fall.« Aber ich klang überzeugter, als ich war.

				»Ich würde gerne sagen, dass ich das verstehe, aber das tue ich nicht.« Er seufzte resigniert. »Ich bin ziemlich enttäuscht.«

				»Tut mir leid«, sagte ich geknickt.

				»Das muss es nicht.« Er fuhr sich durch sein schwarzes Haar und schaute mich wieder an. »Ich komme nicht mehr in die Schule. Das ist jetzt nicht mehr nötig, und ich will dich beim Lernen nicht stören. Du solltest wenigstens eine Ausbildung bekommen.«

				»Was? Brauchst du denn keine?« Mein Herz sank, als mir klar wurde, dass ich Finn gerade möglicherweise zum letzten Mal sah.

				»Wendy!« Finn lachte humorlos. »Ich dachte, du wüsstest es. Ich bin zwanzig Jahre alt. Meine Ausbildung ist längst abgeschlossen.«

				»Warum warst du dann …« Ich verstummte, als mir die Antwort auf meine eigene Frage klar wurde.

				»Ich war nur dort, um nach dir zu suchen, und gefunden habe ich dich ja.« Finn senkte den Blick und seufzte. »Falls du deine Meinung änderst …« Er zögerte einen Moment lang. »Dann werde ich dich finden.«

				»Gehst du fort?« Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen.

				»Du bist noch hier, also bleibe ich auch hier. Zumindest noch eine Zeit lang«, erklärte Finn.

				»Wie lange?«

				»Das kommt darauf an«, sagte er. »Deine Situation ist wirklich außergewöhnlich. Es ist schwierig, genaue Prognosen zu erstellen.«

				»Du sagst immer, dass ich anders bin. Was meinst du damit? Inwiefern?«

				»Normalerweise warten wir, bis die Changelings ein paar Jahre älter sind als du. Die meisten wissen dann bereits, dass sie keine Menschen sind«, erklärte Finn. »Wenn der Tracker sie findet, sind die meisten erleichtert und folgen ihm gerne.«

				»Warum bist du dann jetzt schon hier?«, fragte ich.

				»Ihr seid so oft umgezogen.« Finn deutete auf das Haus. »Wir hatten Angst, es sei etwas nicht in Ordnung. Also habe ich dich beobachtet, bis ich es für richtig hielt, dich einzuweihen. Ich dachte, du seist bereit dafür.« Er atmete heftig aus. »Da lag ich wohl falsch.«

				»Kannst du mich nicht einfach davon ›überzeugen‹, mitzukommen?«, fragte ich, und der Teil von mir, der ihm am liebsten gefolgt wäre, hoffte es.

				»Das kann ich nicht«, sagte Finn kopfschüttelnd. »Ich kann dich nicht dazu zwingen, mit mir zu gehen. Ich muss deine Entscheidung respektieren, egal, wie sie ausfällt.«

				Ich nickte, wohl wissend, dass ich gerade die Chance ausschlug, meine echten Eltern und meine Familiengeschichte kennenzulernen und mehr Zeit mit Finn zu verbringen. Ganz zu schweigen von meinen Fähigkeiten. Finn hatte gesagt, ich würde mit der Zeit noch weitere entwickeln. Ich wusste nicht, wie ich alleine mit ihnen umgehen sollte.

				Wir sahen uns an, und ich wünschte, er stünde nicht so weit weg. Ich fragte mich gerade, ob eine Umarmung zum Abschied wohl angemessen wäre, als sich die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnete.

				Matt war gekommen, um nach mir zu sehen. Als er Finn sah, loderte etwas in seinen Augen auf. Schnell sprang ich auf und stellte mich schützend vor Finn. 

				Ich wollte nicht, dass Matt ihn umbrachte.

				»Matt! Es ist alles okay!« Ich hielt die Hände hoch.

				»Gar nichts ist okay«, knurrte Matt und kam ins Zimmer. »Wer zum Teufel ist das?«

				»Matt, bitte!« Ich legte ihm die Hände auf die Brust und versuchte, ihn von Finn wegzuschieben, aber es war, als stünde ich vor einer Mauer. Er zeigte über meine Schulter hinweg anklagend auf Finn. Ich riskierte ebenfalls einen Blick. Finn starrte meinen brüllenden Bruder ausdruckslos an.

				»Du hast vielleicht Nerven!«, schrie Matt. »Sie ist erst siebzehn! Ich habe keine Ahnung, was du in ihrem Zimmer willst, aber du wirst sie nie wieder sehen, verstanden?«

				»Matt, hör bitte auf«, flehte ich. »Er wollte sich nur verabschieden. Bitte!«

				»Hör am besten auf sie«, sagte Finn ruhig.

				Seine Gelassenheit brachte Matt endgültig zur Weißglut. Auch Matt hatte einen grässlichen Abend hinter sich, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Typ, der in mein Zimmer eingestiegen war, um mir meine Unschuld zu rauben.

				Aber Finn stand bloß cool und gefasst vor dem Fenster. Und Matt wollte ihm solche Angst einjagen, dass er mich nie wieder ansehen würde.

				Mein Bruder schubste mich tatsächlich zur Seite, und ich landete auf dem Boden. Finns Augen blitzten auf, und als Matt ihn schubste, bewegte er sich keinen Zentimeter. Er starrte nur wütend auf meinen Bruder hinunter, und ich wusste, dass Matt bei einem Kampf definitiv den Kürzeren ziehen würde.

				»Matt!« Ich sprang auf.

				Im Stillen skandierte ich bereits: Verlass mein Zimmer. Verlass mein Zimmer. Beruhig dich und verlass mein Zimmer. Bitte. Ich hatte keine Ahnung, ob die Wirkung auch ohne Augenkontakt einsetzen würde, also packte ich ihn am Arm und zwang ihn, sich zu mir umzudrehen.

				Er versuchte sofort, den Blick abzuwenden, aber ich erwischte ihn. Ich sah ihn starr an und wiederholte meinen Befehl wieder und wieder. Endlich erschlaffte sein Gesicht und seine Augen wurden trübe.

				»Ich verlasse jetzt dein Zimmer«, sagte Matt mechanisch.

				Zu meiner Erleichterung drehte er sich tatsächlich um und ging auf den Flur hinaus. Die Tür schloss er hinter sich. Ich wusste nicht, wie weit er sich entfernt hatte oder wie viel Zeit mir noch blieb, also wendete ich mich Finn zu.

				»Du musst sofort gehen«, flehte ich ihn atemlos an, aber er betrachtete mich nur besorgt.

				»Macht er das häufiger?«, fragte Finn.

				»Was?«

				»Er hat dich geschubst. Er hat ganz offensichtlich Probleme damit, seinen Jähzorn zu kontrollieren.« Finn starrte auf die Tür, durch die Matt gegangen war. »Er ist gefährlich. Du solltest nicht hierbleiben.«

				»Tja, vielleicht solltet ihr die Familien, bei denen ihr eure Babys aussetzt, ein bisschen sorgfältiger aussuchen«, murmelte ich und ging zum Fenster. »Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit wir noch haben. Geh jetzt bitte.«

				»Er kann wahrscheinlich nie wieder dein Zimmer betreten«, sagte Finn abwesend. »Ich meine es ernst, Wendy. Ich will dich nicht bei ihm lassen.«

				»Du hast das nicht zu entscheiden!« Genervt fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. »Matt ist sonst nicht so, und er würde mich niemals verletzen. Aber er hat einen grässlichen Tag hinter sich und gibt dir die Schuld dafür, dass ich so durcheinander bin. Und damit hat er nicht unrecht.« Meine Panik legte sich. Mir wurde bewusst, dass ich Matt heute schon zweimal »überzeugt« hatte, und mir wurde übel. »Ich hasse es, ihm das anzutun. Es ist unfair und falsch.«

				»Es tut mir leid«, sagte Finn aufrichtig. »Ich weiß, dass du es getan hast, um ihn zu schützen, und das ist meine Schuld. Ich hätte einfach gehen sollen, aber als er dich geschubst hat …« Er schüttelte den Kopf. »Das hat meinen Beschützerinstinkt geweckt.«

				»Er wird mir nichts tun«, versprach ich.

				»Es tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger gemacht habe.«

				Finn schaute wieder zur Tür, und ich merkte, dass er wirklich nicht gehen wollte. Als er mich wieder ansah, seufzte er schwer und kämpfte wahrscheinlich gegen den Drang, mich über die Schulter zu werfen und einfach zu entführen. Stattdessen kletterte er aus dem Fenster und ließ sich zu Boden gleiten.

				Ohne ein weiteres Wort ging er um die Hecke der Nachbarn und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich schaute ihm nach und wünschte, ich müsste mich nicht von ihm verabschieden …

				Um die Wahrheit zu sagen, machte es mich sehr traurig, Finn gehen zu lassen. Schließlich schloss ich das Fenster und zog die Vorhänge zu.

				Dann ging ich in den Flur. Matt saß auf der Treppe, die nach unten führte. Er wirkte verwirrt und wütend. Am liebsten hätte er mich wegen Finn angebrüllt, aber er schien nicht zu begreifen, was genau eigentlich passiert war. Aus dem, was er von sich gab, konnte ich nur entnehmen, dass er Finn umbringen würde, wenn der sich mir noch einmal näherte. Und ich tat so, als hielte ich das für sehr vernünftig.

				Am nächsten Tag zog sich die Schule endlos hin. Und dass ich die ganze Zeit nach Finn Ausschau hielt, machte die Sache auch nicht besser. Ein Teil von mir war überzeugt davon, dass die vergangenen Tage nur ein böser Traum gewesen waren. Sicherlich war Finn irgendwo hier und starrte mich genauso an wie immer.

				Außerdem fühlte ich mich beobachtet. Ich spürte dasselbe Kitzeln im Nacken, das ich auch spürte, wenn Finn mich lange ansah, aber wenn ich mich umdrehte, entdeckte ich niemanden, der mir nachspionierte. Zumindest niemanden, der einen zweiten Blick lohnte.

				Zu Hause war ich abwesend und schlecht gelaunt. Ich entschuldigte mich vom Abendessen, ging in mein Zimmer und schob die Vorhänge zur Seite. Aber meine Hoffnung, Finn irgendwo zu erspähen, erfüllte sich nicht. Jedes Mal, wenn ich vergeblich nach ihm Ausschau hielt, wurde der Schmerz in meinem Herzen stärker.

				Ich wälzte mich die ganze Nacht unruhig herum und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie lange Finn noch in der Nähe bleiben würde. Er hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er bald weiterziehen und jemand anderen aufspüren musste.

				Dafür war ich nicht bereit. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er sein Leben weiterlebte, solange ich ihm noch nachtrauerte.

				Ungefähr um fünf Uhr morgens gab ich meine Schlafversuche auf. Ich schaute wieder aus dem Fenster und diesmal glaubte ich, draußen etwas zu entdecken. Nur einen verwischten Umriss aus dem Augenwinkel, aber das überzeugte mich davon, dass er da war und sich ganz in der Nähe versteckte. Ich musste unbedingt rausgehen und mit ihm reden. Ich wollte mich vergewissern, dass er noch eine Zeit lang bei mir bleiben würde. Der Einfachheit halber ließ ich meinen Schlafanzug an und kümmerte mich nicht darum, wie meine Haare aussahen.

				Hastig kletterte ich auf das Vordach und griff nach dem Ast, an dem sich Finn hatte zu Boden gleiten lassen. Aber meine Finger rutschten sofort ab und ich landete unsanft auf der Erde. Da ich auf den Rücken gefallen war, lag ich eine Zeit lang nur japsend da und hustete.

				Ich wäre gern noch zehn Minütchen auf dem Rasen liegen geblieben, aber ich fürchtete, Matt oder Maggie könnten etwas gehört haben. Also rappelte ich mich auf und ging zur Hecke, die das Nachbarhaus umgab.

				Die Straße war verlassen, und ich verschränkte die Arme vor der Brust, um mich gegen die Kälte zu schützen. Dann sah ich mich um. Ich wusste, dass er hier sein musste. Wer sollte sich denn sonst in aller Herrgottsfrühe hier herumtreiben? Vielleicht hatte ihn mein Sturz verscheucht, weil er dachte, ich sei Matt oder so.

				Also ging ich die Straße entlang und suchte in den Gärten der Nachbarn nach einem versteckten Tracker. Von dem Sturz schmerzte mein Rücken und ich hatte mir offenbar auch das Knie verdreht. Ich humpelte also um fünf Uhr morgens im Schlafanzug durch die Gegend. Hatte ich den Verstand verloren?

				Dann hörte ich etwas. Schritte? Jemand folgte mir, und dem eiskalten Schauer nach zu urteilen, der mir über den Rücken lief, war es nicht Finn. Ich hätte nicht erklären können, was mich so sicher machte, aber ich wusste es einfach.

				Langsam drehte ich mich um.

			

		

	
		
			
				

				6
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				Monster

				Ein paar Meter hinter mir stand ein Mädchen. Im Schein der Straßenlaterne sah sie umwerfend aus. Ihr brauner Kurzhaarschnitt war stachelig frisiert, und über ihrem kurzen Rock trug sie einen langen Ledermantel, der ihr bis zu den Waden reichte. Ein Windstoß fuhr in ihren Mantel, und sie sah aus wie eine Actionheldin, die aus einem Matrix-Film entsprungen war.

				Aber am auffälligsten fand ich, dass sie nackte Füße hatte.

				Sie starrte mich so unverwandt an, dass ich glaubte, etwas sagen zu müssen.

				»Okay … äh, ich gehe jetzt mal nach Hause«, verkündete ich.

				»Wendy Everly, ich glaube, du solltest mit uns kommen«, sagte sie mit einem gemeinen Grinsen.

				»Mit uns?«, fragte ich, aber dann spürte ich ihn hinter mir.

				Keine Ahnung, wo ihr Partner bisher gewesen war, aber plötzlich wurde mir seine Gegenwart bewusst und ich schaute mich um. Ein großer Mann mit glatt gegeltem schwarzem Haar starrte auf mich herunter. Er trug den gleichen Mantel wie das Mädchen, und das fand ich irgendwie cool. Sie gingen im Partnerlook, ein dynamisches Duo.

				Er lächelte mich an, und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich in Gefahr war.

				»Vielen Dank für die Einladung, aber ich wohne gleich dahinten«, sagte ich. Aber das wussten die beiden sicherlich schon. »Ich sollte wahrscheinlich schnell nach Hause gehen, bevor mein Bruder anfängt, nach mir zu suchen.«

				»Daran hättest du denken sollen, bevor du das Haus verlassen hast«, höhnte der Typ hinter mir.

				Ich wollte den Abstand zwischen uns vergrößern, aber ich fürchtete, dann werde er sich auf mich stürzen. Mit dem Mädchen würde ich fertigwerden, aber mit ihm? Er war sicher gut dreißig Zentimeter größer als ich.

				»Seid ihr Tracker?«, fragte ich. Wie sie mich anstarrten, erinnerte mich irgendwie an meinen ersten Eindruck von Finn.

				»Du bist von der schnellen Sorte, was?«, lächelte das Mädchen. Das gefiel mir gar nicht.

				Sie mochten ja Tracker sein, aber sie waren ganz anders als Finn. Vielleicht waren sie Kopfgeldjäger oder Kindesentführer. Vielleicht hatten sie auch einfach Spaß daran, Mädchen in kleine Stücke zu hacken und die Überreste in einen Graben zu werfen. Ich bekam Angst, aber ich versuchte, sie nicht zu zeigen.

				»Das hat wirklich Spaß gemacht, aber ich muss mich auf die Schule vorbereiten. Matheklausur und so.« Ich machte einen vorsichtigen Schritt, aber der Typ packte meinen Arm mit eisernem Griff.

				»Mach sie nicht kaputt!«, befahl das Mädchen und riss die Augen auf. »Sie muss unverletzt bleiben.«

				»Ja, mach dich mal locker!« Ich versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt mich unnachgiebig fest.

				Ich hatte bereits beschlossen, dass ich auf keinen Fall mit ihnen gehen würde. Und da sie offenbar den Befehl hatten, mich nicht zu verletzen, rechnete ich mir gute Chancen aus. Ich musste nur irgendwie nach Hause und zu Matt kommen, der eine Pistole unter dem Bett versteckt hatte.

				Ich rammte dem Typen den Ellbogen, so stark ich konnte, in den Bauch. Er krümmte sich hustend, ließ mich aber nicht los. Ich trat ihm gegen das Schienbein und schaffte es, in die Hand zu beißen, die mich festhielt.

				Er jaulte vor Schmerz auf, und dann war das Mädchen bei mir. Ihr Partner hatte mich losgelassen, und als sie versuchte, mich zu packen, schlug ich zu. Sie wich meinem Boxhieb aus und ich traf nur meine Schulter.

				Dabei verlor ich das Gleichgewicht, und jetzt packte der Typ mich um die Taille. Ich schrie und trat, so fest ich konnte, nach ihm. Offenbar wurde ihm das zu dumm und er ließ mich zu Boden fallen.

				Ich war sofort wieder auf den Füßen, und er packte mich erneut am Arm und drehte mich zu sich um. Dann schlug er mir mit voller Kraft ins Gesicht.

				Alles wurde weiß, und mein Ohr begann zu dröhnen. Er ließ mich los und ich sackte auf dem Rasen zusammen.

				»Ich sagte doch, sie muss unverletzt bleiben«, zischte das Mädchen.

				»Ich habe sie nicht verletzt! Ich habe sie nur gezähmt!«, knurrte der Typ und starrte auf mich herunter. »Und wenn sie nicht aufhört, so ein Theater zu machen, dann zähme ich sie noch einmal, aber dann nicht mehr so sanft wie gerade.«

				Mein Hals schmerzte von der Wucht seines Schlags und mein Kiefer brannte wie Feuer. Hinter meinem linken Auge breiteten sich Schmerzwellen aus, aber ich versuchte trotzdem, mich aufzurappeln. Das Mädchen trat nach mir, nicht stark genug, um mich zu verletzen, aber stark genug, um mir die Beine wegzureißen.

				Ich lag auf dem Rücken und starrte zum Himmel hinauf. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass in einem Haus hinter mir das Licht anging. Wir waren so laut, dass wir die Nachbarn aufgeweckt hatten. Leider war Matt zu weit entfernt, um uns zu hören.

				Ich öffnete den Mund, um gellend nach Hilfe zu schreien, aber der Tracker schien zu erahnen, was ich vorhatte. Ich hatte kaum den Mund geöffnet, da stellte er mir seinen Fuß auf den Kehlkopf.

				»Wenn du einen Mucks machst, wird das alles sehr unangenehm für dich«, warnte mich der Typ. »Ich darf dir zwar nicht den Hals brechen, aber ich kann dich so weit bringen, dass du es dir wünschst.«

				Nach Luft ringend schlug ich vergeblich gegen seinen Fuß, und als er mich fragte, ob ich von nun an brav sein würde, nickte ich verzweifelt. Ich hätte ihm alles versprochen, nur um wieder atmen zu dürfen.

				Er hob den Fuß und keuchend sog ich in tiefen Zügen Luft in meine brennenden Lungen.

				»Bringen wir sie einfach zum Auto«, sagte das Mädchen entnervt.

				Er beugte sich vor, um mich hochzuheben, aber ich schlug seine Hände weg. Ich lag auf dem Rücken und zog die Beine an. Treten wollte ich ihn eigentlich nicht, aber ich würde versuchen, ihn wegzustoßen, wenn er mir zu nahe kam.

				Er schlug mir so heftig gegen die Wade, dass ich einen Krampf bekam, den ich mit zusammengebissenen Zähnen ertrug. Er drückte mir das Knie in den Bauch und pinnte mich auf den Boden. So konnte ich mich natürlich nicht besonders gut gegen ihn wehren.

				Als er versuchte, mich zu packen, schob ich ihn weg. Daraufhin ergriff er meine Handgelenke und quetschte sie einhändig zusammen.

				»Hör auf!«, befahl er. Ich versuchte, meine Hände zu befreien, aber er drückte immer fester zu, und ich hatte Angst, er würde mir gleich die Knochen brechen. »Hör einfach auf. Wir nehmen dich mit, ob du nun willst oder nicht.«

				»Den Teufel werdet ihr tun!«, brüllte Finn. Er war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht.

				Ich drehte den Kopf, sodass ich Finn sehen konnte. Ich hatte mich noch nie so sehr gefreut, jemanden zu sehen.

				»Verdammt«, seufzte das Mädchen. »Hättest du dich nicht mit ihr herumgeprügelt, wären wir schon längst weg.«

				»Sie hat sich mit mir geprügelt«, verteidigte sich der Typ.

				»Und jetzt prügle ich mich mit dir«, knurrte Finn und starrte ihn an. »Lass sie los. Augenblicklich!«

				»Finn, können wir nicht darüber reden?« Das Mädchen versuchte, verführerisch zu klingen, und machte einen Schritt auf ihn zu. Er schaute sie nicht einmal an. »Ich weiß, wie stark dein Pflichtgefühl ausgeprägt ist, aber wir können uns sicher irgendwie einigen.«

				Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, aber er stieß sie so heftig zurück, dass sie stolperte und auf den Hintern fiel.

				»Ich hasse es, mit dir zu kämpfen, Finn.« Der Typ ließ meine Hände los und nahm sein Knie von meinem Bauch. Ich nutzte die Gelegenheit für einen Versuch, ihm in die Eier zu treten, und er wirbelte reflexartig herum und knallte mir noch mal eine.

				Bevor ich ihn dafür verfluchen konnte, hatte sich Finn auf ihn gestürzt. Ich rollte mich zur Seite und hielt die Hände schützend vor mein lädiertes Gesicht, also sah ich den Kampf nur zum Teil.

				Mein Angreifer hatte es geschafft aufzustehen, aber ich hörte, wie Finn auf ihn einschlug. Das Mädchen sprang auf seinen Rücken, um ihn aufzuhalten, aber Finn rammte ihr den Ellbogen ins Gesicht, und sie fiel zu Boden und hielt sich jammernd die blutende Nase.

				»Genug!« Der Typ kauerte am Boden und hielt sich die Arme vors Gesicht, um sich vor Finns Schlägen zu schützen. »Es reicht! Wir hauen ab.«

				»Verpisst euch bloß!«, schrie Finn. »Wenn ich euch noch einmal in ihrer Nähe erwische, dann seid ihr erledigt!«

				Der Typ half dem Mädchen auf, und sie gingen zu einem schwarzen SUV, das in der Nähe parkte. Finn stand vor mir auf dem Gehweg und ließ die beiden nicht aus den Augen, bis sie im Auto saßen und die Straße hinunterschossen.

				Einen Augenblick später kniete er sich neben mich. Ich lag immer noch auf dem Boden. Sanft legte er mir die Hand auf die Wange. Die Haut war so empfindlich, dass seine Berührung brannte, aber ich blieb ganz ruhig. Es fühlte sich so gut an, seine Hand zu spüren, dass mir die Schmerzen egal waren.

				Er schaute mich voller Sorge und Zuneigung an, und für diesen Blick und diese Berührung hatte sich dieses schreckliche Erlebnis absolut gelohnt.

				»Entschuldige, dass ich so spät hier war.« Er schürzte die Lippen, und ich sah, dass er sich schwere Vorwürfe machte. »Ich habe geschlafen, und ich bin erst aufgewacht, als du schon in heller Panik warst.«

				»Schläfst du immer in deinen Klamotten?«, fragte ich und betrachtete seine übliche Kombination aus dunkler Jeans und schmal geschnittenem Hemd.

				»Nur manchmal.« Finn zog seine Hand zurück. »Ich habe gespürt, dass irgendetwas in der Luft lag. Aber ich wusste nicht genau, was, weil ich nicht so dicht bei dir sein konnte, wie ich gerne gewollt hätte. Ich hätte niemals schlafen dürfen.«

				»Mach dir keine Vorwürfe. Ich hätte im Haus bleiben sollen.«

				»Was wolltest du denn hier draußen?«, fragte Finn neugierig, und ich wandte verlegen den Blick ab.

				»Ich dachte, ich hätte dich gesehen«, gab ich leise zu, und sein Gesicht verdüsterte sich.

				»Ich hätte hier sein müssen«, sagte er halblaut. Dann stand er auf, reichte mir die Hand und zog mich hoch. Ich verzog das Gesicht, versuchte aber, tapfer zu sein. »Alles okay?«

				»Ja, mir geht’s gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir tut alles weh, aber sonst geht’s mir gut.«

				Er berührte wieder meine Wange – nur mit den Fingerspitzen. In meinem Bauch flatterte ein Schwarm Schmetterlinge auf. Er betrachtete meine Verletzungen sehr aufmerksam und sah mich dann mit seinen dunklen, wundervollen Augen an. Und in diesem Moment wusste ich eindeutig, dass ich mich in ihn verliebt hatte.

				»Das gibt einen Bluterguss«, murmelte Finn und ließ die Hand sinken. »Es tut mir leid.«

				»Ist doch nicht deine Schuld«, versicherte ich ihm. »Es ist meine. Ich habe mich benommen wie ein Idiot. Ich hätte wissen müssen …« Ich verstummte. Woher hätte ich eigentlich wissen sollen, dass ich in Gefahr schwebte? Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren.

				»Wer waren die Typen denn? Was wollten sie von mir?«

				»Vittra«, knurrte Finn und sah sich um, als erwartete er, dass sie erschienen, wenn er ihren Namen nannte. Angespannt scannte er den Horizont, legte mir dann die Hand auf den Rücken und führte mich neben sich her. »Komm. Ich erkläre dir alles im Auto.«

				»Im Auto?« Ich blieb wie angewurzelt stehen. Er drückte weiter die Hand gegen meinen Rücken, bis er begriff, dass ich nirgendwo hingehen würde. Seine Hand ließ er trotzdem, wo sie war, und ich musste ignorieren, wie angenehm mir das war. Schließlich musste ich mich mit ihm streiten. »Ich steige nicht in dein Auto. Ich muss zu Hause sein, bevor Matt merkt, dass ich weg bin.«

				»Du kannst nicht wieder zurück«, sagte Finn bedauernd, aber entschieden. »Tut mir leid. Ich weiß, dass das nicht deinem Wunsch entspricht, aber du bist hier nicht länger sicher. Die Vittra haben dich gefunden. Ich kann dich nicht hierlassen.«

				»Ich verstehe nicht einmal, was dieses Vittra ist, und Matt …« Ich verlagerte mein Gewicht und schaute zu unserem Haus.

				Matt war zwar ein guter Kämpfer, aber ich wusste nicht, ob er sich gegen den Typen behaupten konnte, der mich angegriffen hatte. Und selbst wenn, wollte ich diese Leute nicht in sein Leben bringen. Wenn Matt oder Maggie wegen mir etwas zustieße, würde ich mir das nie verzeihen.

				Blaulicht flackerte über die Häuser, als sich ein Streifenwagen näherte. Offenbar hatten die Nachbarn die Polizei alarmiert. Für Sirenen hatte die Situation wohl nicht gefährlich genug geklungen, aber das blaue Licht kam immer näher.

				»Wendy, wir müssen uns beeilen«, drängte Finn. Die Polizei würde gleich hier sein, also nickte ich und ließ mich von ihm wegbringen.

				Offenbar war er zu Fuß zu meiner Rettung geeilt, denn sein Auto stand immer noch vor seiner Wohnung, die ungefähr zwei Häuserblocks entfernt lag. Wir joggten zu ihm, und als der Streifenwagen an uns vorbeifuhr, duckten wir uns hinter einen Schuppen.

				»Das wird Matt das Herz brechen«, flüsterte ich, während die Polizisten an uns vorbeifuhren.

				»Er will auch, dass du in Sicherheit bist«, beruhigte Finn mich, und er hatte recht. Aber Matt würde ja nicht wissen, dass ich in Sicherheit war. Er würde gar nichts von mir wissen.

				Als Finn sicher war, dass wir uns außer Gefahr befanden, tauchten wir hinter dem Schuppen auf und eilten zu seinem Auto.

				»Hast du ein Handy?«, fragte ich.

				»Warum?« Finn sah sich aufmerksam um, als wir bei dem Auto angelangt waren. Er zog seine Schlüssel aus der Tasche und öffnete den Wagen.

				»Ich muss Matt anrufen und ihm sagen, dass es mir gut geht«, sagte ich. Finn hielt mir die Beifahrertür auf und ich stieg ins Auto. Sobald er hinterm Steuer saß, sagte ich auffordernd: »Und? Kann ich ihn anrufen?«

				»Willst du das wirklich?«, fragte Finn.

				»Hallo? Natürlich will ich das. Ist das so überraschend?«

				Finn legte den Gang ein und schoss die Straße hinab. Die ganze Stadt schlief noch, nur wir waren wach. Er schaute mich an und schien mit sich zu kämpfen. Dann griff er in seine Tasche und holte das Handy heraus.

				»Danke.« Ich lächelte ihn an.

				Mit zitternden Händen tippte ich Matts Nummer. Mir war übel. Ich stand vor dem schrecklichsten Gespräch meines Lebens. Während es läutete, versuchte ich, mich zu beruhigen.

				»Hallo?«, meldete sich Matt mit belegter Stimme. Er hatte noch geschlafen und wusste nicht, dass ich verschwunden war. Keine Ahnung, ob das gut oder schlecht war. Ich holte tief Luft und schloss die Augen. »Hallo?«

				»Matt?«

				»Wendy?« Matt war sofort wach, seine Stimme klang panisch. »Wo bist du? Was ist los? Geht es dir gut?«

				»Mir geht’s gut.« Meine Wange schmerzte, aber sonst war ich okay. Und wäre es anders gewesen, hätte ich es ihm sowieso nicht sagen können. »Äh, ich rufe an, weil ich … wegmusste. Ich wollte dir nur sagen, dass ich in Sicherheit bin.«

				»Was soll das heißen, du musstest weg?«, fragte Matt. Ich hörte, wie er aus dem Bett sprang, seine Tür und dann meine Tür aufriss. »Wo bist du, Wendy? Komm sofort nach Hause!«

				»Das geht nicht, Matt!« Ich rieb mir die Stirn und stieß zitternd den Atem aus.

				»Warum? Hat man dich entführt? Hat Finn dich entführt?«, drängte Matt. Im Hintergrund hörte ich Maggie Fragen stellen. Er hatte sie aufgeweckt. »Ich bring den kleinen Bastard um, wenn er dir auch nur ein Haar krümmt!«

				»Ja, ich bin bei Finn, aber es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich leise. »Ich würde dir gerne alles erklären, aber das kann ich nicht. Er kümmert sich um mich und sorgt dafür, dass ich sicher bin.«

				»Sicher wovor?«, schnappte Matt. »Ich kümmere mich um dich! Warum tust du mir das an?« Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Wenn wir etwas falsch gemacht haben, dann können wir es ändern, Wendy. Bitte komm jetzt wieder nach Hause.« Seine Stimme brach und mein Herz ebenfalls. »Bitte, Wendy.«

				»Ihr habt überhaupt nichts falsch gemacht.« Tränen rollten mir über die Wangen und ich versuchte, den Kloß zu schlucken, der mir im Hals saß. »Ihr habt gar nichts gemacht. Mit Maggie und dir hat es wirklich nichts zu tun. Ich liebe euch, und ich würde euch mitnehmen, wenn ich könnte. Aber ich kann nicht.«

				»Warum sagst du das immer wieder? Zwingt er dich dazu?«, knurrte Matt. »Sag mir, wo du bist, dann rufe ich die Polizei.«

				»Ich bin freiwillig bei ihm«, seufzte ich und fragte mich, ob der Anruf vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war. Vielleicht hatte ich es nur noch schlimmer für ihn gemacht. »Bitte versucht nicht, mich zu finden. Ihr werdet es nicht schaffen, und ich will auch nicht gefunden werden. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht, dass ich dich liebe und dass du nichts falsch gemacht hast. Okay? Ich will nur, dass du glücklich bist.«

				»Wendy, warum sagst du das alles?« Matt klang so verängstigt wie noch nie, und ich glaube, er hatte angefangen zu weinen. »Das klingt, als kämest du nie zurück. Das kannst du nicht machen. Du … egal was ist, ich kümmere mich darum. Ich werde alles tun, um dir zu helfen. Aber bitte komm zurück, Wendy.«

				»Das geht nicht, Matt. Es tut mir so leid.« Ich wischte mir die Tränen ab und schüttelte den Kopf. »Ich rufe wieder an, falls ich kann. Aber wenn ihr nichts von mir hört, macht euch keine Sorgen. Mir geht es gut.«

				»Wendy! Hör auf, so zu reden!«, schrie Matt. »Du musst nach Hause kommen! Wendy!«

				»Auf Wiedersehen, Matt.« Ich hörte, wie er meinen Namen schrie, als ich auflegte.

				Ich holte tief Luft und erinnerte mich daran, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte. Nur so waren sowohl sie als auch ich sicher, und das hätte auch Matt gewollt.

				Wenn er gewusst hätte, was hier vor sich ging, dann wäre er mit meiner Entscheidung voll und ganz einverstanden gewesen. Das änderte leider nichts an der Tatsache, dass es eine fürchterliche Qual gewesen war, mich so von ihm zu verabschieden. Ich hatte seinen Schmerz und seine Verzweiflung so deutlich gespürt …

				»Hey, Wendy. Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, versicherte Finn mir, aber ich schniefte nur.

				Er griff nach meiner Hand und drückte sie sanft. Normalerweise hätte mich das entzückt, aber im Augenblick brauchte ich meine volle Konzentration, um nicht laut zu schluchzen oder das Auto vollzukotzen. Ich wischte an meinen Wangen herum, aber die Tränen wollten einfach nicht aufhören.

				»Komm her«, sagte Finn leise. Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, und so fuhren wir in den Morgen.
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				Förening

				Irgendwann versiegten meine Tränen und ich holte tief Luft. Obwohl Finn mich nicht mehr im Arm hielt, saßen wir immer noch so dicht nebeneinander, dass wir uns beinahe berührten. Als ich ihn ansah, wurde ihm das bewusst, und er zog seinen Arm weg.

				»Was geht hier vor?«, fragte ich. »Wer waren diese Leute? Und warum mussten wir so schnell abhauen?«

				Finn betrachtete mich kurz, wendete sich dann wieder der Straße zu und holte tief Atem.

				»Die Antwort darauf ist sehr lang. Am besten erklärt dir deine Mutter alles.«

				»Meine Mutter?« Ich fragte mich, was Kim denn über die ganze Geschichte wissen sollte, aber dann fiel der Groschen. Er meinte meine wahre Mutter. »Fahren wir zu ihr? Wo ist sie? Wo fahren wir hin?«

				»Nach Förening«, erklärte Finn. »Dort lebe ich – dort wirst auch du leben.« Er lächelte mir aufmunternd zu, und erstaunlicherweise wirkte es. »Leider liegt es sieben Autostunden entfernt von hier.«

				»Wo genau?«

				»In Minnesota, am Mississippi. Die Gegend ist sehr abgelegen«, sagte Finn.

				»Und was ist dieses Förening genau?«, fragte ich und beobachtete ihn.

				»Eine Art Stadt«, sagte Finn. »Man könnte es auch ein luxuriöses Resort nennen, im Stile der Kennedys. Aber eigentlich ist es einfach eine eingezäunte Wohnsiedlung.«

				»Wohnen da auch Menschen?«, fragte ich und überlegte bereits, ob ich Matt nicht dorthin einladen könnte.

				»Nicht so richtig.« Er verstummte und warf mir einen Blick zu, bevor er zögernd weitersprach. »Dort leben nur Tryll, Tracker und Mänsklig. Die Stadt hat rund fünftausend Einwohner, eine Tankstelle, ein paar Supermärkte und eine Schule. Eine ruhige Kleinstadt eben.«

				»Wow!« Ich riss die Augen auf. »Du meinst, in Minnesota gibt es eine … Trollstadt? Und das ist noch nie jemandem aufgefallen?«

				»Wir sind sehr diskret«, sagte Finn. »Und wir haben Mittel und Wege, um unsere Privatsphäre zu schützen.«

				»Du klingst wie ein Mafioso«, sagte ich trocken, und Finn grinste. »Schickt ihr Neugierige mit Betonsocken zum Schwimmen?«

				»Überzeugungskraft ist ein sehr mächtiges Werkzeug«, sagte er. Sein Lächeln war verschwunden.

				»Hast du diese Fähigkeit auch?«, fragte ich vorsichtig. Er schien das Thema nicht zu mögen, und wie erwartet schüttelte er den Kopf. »Warum nicht?«

				»Ich bin ein Tracker. Wir haben andere Fähigkeiten.« Er schaute mich an, und da er merkte, dass ich mich nicht von meinen Fragen abbringen lassen würde, fuhr er fort: »Fähigkeiten, die uns beim Aufspüren helfen. Überzeugungskraft ist für meinen Beruf nicht besonders nützlich.«

				»Was ist nützlich?«, drängte ich, und er seufzte müde.

				»Das ist schwer zu erklären. Genau genommen sind es keine echten Fähigkeiten.« Sein Gesicht wirkte angespannt und er rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Es sind Instinkte und Intuitionen. Wir sind wie Bluthunde, die einem Geruch folgen, ohne dass es einen Geruch gibt. Ich weiß manches einfach.« Er schaute mich an, als hoffe er, ich hätte bereits verstanden, aber ich sah ihn nur mit leerem Blick an.

				»Na ja, als du neulich Abend diese Frau besucht hast, wusste ich, dass du weit entfernt warst und dich irgendetwas unglücklich machte.«

				»Du weißt, wie es mir geht, selbst wenn wir nicht zusammen sind?«, fragte ich.

				»Solange ich deiner Fährte folge, schon.« Finn nickte.

				»Ich dachte, du hättest gesagt, du seiest kein Telepath«, murmelte ich pikiert. »Aber dass du meine Gefühle spürst, klingt schon so ähnlich.«

				»Ich habe gesagt, ich kann keine Gedanken lesen, und das kann ich auch wirklich nicht.« Er seufzte abgrundtief. »Ich habe leider keine Ahnung, was in deinem Kopf vorgeht.«

				»Ich kann nicht all deine Gefühle spüren«, fuhr er fort, als er merkte, wie unangenehm mir das Ganze war. »Nur Trauer und Angst. Ich muss wissen, ob du in Gefahr bist, damit ich dir notfalls helfen kann. Meine Aufgabe ist es, für deine Sicherheit zu sorgen und dich nach Hause zu bringen.«

				»Woher weißt du, wo du mich suchen musst? Bevor du in meiner Nähe bist?«

				»Die Mütter bewahren etwas aus der Babyzeit auf, meistens eine Haarsträhne«, erklärte Finn. »Dadurch weiß ich, wen ich suchen muss. Und die Eltern wissen meist auch ungefähr, wo ihre Kinder sich aufhalten. Als ich dann in deiner Nähe war, habe ich dich deutlicher gespürt und konnte dich leicht finden.«

				Mir wurde warm ums Herz. Meine Mutter hatte eine Haarsträhne von mir aufbewahrt. Kim hatte mich nie geschätzt, aber jemand da draußen schon. Sie hatte die Erinnerung an mich all die Jahre über bewahrt.

				»Hast du mich deshalb die ganze Zeit angestarrt? Weil du diese Schwingungen gespürt hast?« Ich dachte daran, wie sein Blick auf mir geruht hatte und dass ich seinen Gesichtsausdruck damals nicht deuten konnte.

				»Ja.« Irgendetwas an seiner Antwort war merkwürdig. Er log mich nicht an, aber er verschwieg mir etwas. Ich überlegte kurz, nachzubohren, aber ich wollte noch so viele andere Dinge wissen.

				»Wie viele Aufträge hast du schon gehabt?«, fragte ich.

				»Du bist mein elfter Auftrag.« Er schaute mich an und schien auf eine Reaktion zu warten, also versuchte ich, völlig ausdruckslos auszusehen.

				Seine Antwort überraschte mich. So ein Auftrag musste doch ewig dauern. Er wirkte ein bisschen zu jung, um das schon elfmal hinter sich zu haben. Außerdem machte mich die Vorstellung nervös, dass es da draußen so viele Changelings gab.

				»Und wie lange machst du das schon?«

				»Seit ich fünfzehn bin«, antwortete er.

				»Fünfzehn?« Ich schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, dass deine Eltern dich mit fünfzehn in die Welt geschickt haben, um solche wie mich zu suchen und nach Hause zu bringen? Haben dir die Kids denn geglaubt und vertraut?«

				»Ich bin sehr gut in meinem Beruf«, antwortete Finn sachlich.

				»Trotzdem. Das klingt … surreal.« Ich begriff das alles nicht. »Sind sie alle mit dir gegangen?«

				»Ja, natürlich«, sagte er schlicht.

				»Machen sie das immer? Mit dem Tracker mitgehen?«

				»Nein, aber meistens.«

				»Aber mit dir sind alle mitgegangen?«, fragte ich beharrlich.

				»Ja.« Finn sah mich wieder an. »Warum fällt es dir so schwer, das zu glauben?«

				»Ich finde alles, was du mir erzählst, schwer zu glauben.« Ich überlegte, was mich noch daran störte. »Moment. Du warst fünfzehn, also warst du kein … kein Changeling, oder? Bist du der einzige? Wie funktioniert das Ganze eigentlich?«

				»Tracker wachsen immer bei ihren Eltern auf.« Er rieb sich den Nacken und schürzte die Lippen. »Ich glaube, das Changeling-Prinzip sollte dir lieber deine Mutter erklären.«

				»Warum sind Tracker ausgenommen?«, fragte ich unbeirrt.

				»Wir trainieren unser ganzes Leben lang für unsere Aufgabe als Tracker«, erläuterte Finn. »Und unsere Jugend ist unser größter Vorteil. Es ist viel einfacher, sich mit einem Teenager anzufreunden, wenn man selbst einer ist.«

				»Es gehört also zu deinem Job, Vertrauen aufzubauen«, sagte ich und sah ihn mit neuem Misstrauen an.

				»Das stimmt.«

				»Du wolltest also Vertrauen schaffen, als du dich beim Ball mir gegenüber wie ein Arsch benommen hast?«, fragte ich spitz. Einen Moment lang wirkte er traurig, aber dann war sein Gesicht wieder ausdruckslos.

				»Nein. Damit bin ich auf Abstand gegangen. Ich hätte dich nicht zum Tanzen auffordern sollen und habe versucht, meinen Fehler wiedergutzumachen. Du solltest mir vertrauen, aber mehr hätte nur zu Missverständnissen geführt.«

				Alles, was zwischen uns passiert war, war nur geschehen, weil er mich in meine Heimat zurückbringen wollte. Er hatte mich beschützt und mich dazu gebracht, ihn zu mögen. Und als er merkte, dass ich drauf und dran war, mich in ihn zu verknallen, hatte er die Notbremse gezogen. Das tat weh. Ich schluckte und starrte aus dem Fenster.

				»Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe«, sagte Finn leise.

				»Kein Problem«, erwiderte ich eisig. »Du hast nur deinen Job gemacht.«

				»Ich weiß, dass das sarkastisch gemeint war, aber du hast trotzdem recht.« Er legte eine Pause ein. »Und ich tue es immer noch.«

				»Tja, du bist wirklich sehr gut.« Ich verschränkte die Arme und starrte aus dem Fenster.

				Ich hatte keine Lust mehr, mit ihm zu reden. Meine unzähligen Fragen konnten warten. Ich würde sie jemand anderem stellen. Ich war so nervös und aufgeregt, dass ich an Schlaf nicht mal dachte, aber nach einer Stunde Fahrt döste ich ein. Ich kämpfte gegen die Müdigkeit an, bis mir klar wurde, dass die Fahrt viel schneller vorbei sein würde, wenn ich schlief.

				Als ich die Augen wieder öffnete, stand die Sonne hoch über uns. Ich hatte mich auf dem Sitz zu einer Kugel zusammengerollt, und mir tat jeder Knochen weh. Gähnend setzte ich mich auf, reckte mich und versuchte, meinen verspannten Nacken zu dehnen.

				»Ich dachte schon, du schläfst, bis wir da sind«, sagte Finn.

				»Wie weit ist es noch?«, fragte ich, rutschte im Sitz herunter und stützte meine Knie am Armaturenbrett ab.

				»Nicht mehr weit.«

				Die Landschaft hatte sich verändert. Hohe, mit Bäumen bestandene Felshügel erhoben sich zu beiden Seiten der Straße. Das Auto rollte über Hügel und durch Täler, und die Gegend war wirklich wunderschön. Irgendwann verlangsamte Finn die Fahrt und wir fuhren einen Hang hinauf. Oben angekommen, sah ich, wie sich die Straße durch die Bäume wand. Dahinter erkannte ich den Mississippi, der zwischen den Steilufern dahinfloss.

				Ein großes Metalltor versperrte uns den Weg, aber als der Torwächter Finn erkannte, nickte er ihm zu und winkte uns durch. Hinter dem Tor sah ich wunderschöne Häuser auf den Klippen. Sie waren alle hinter dichten Bäumen verborgen, was mir das seltsame Gefühl gab, dort stünden viel mehr Häuser, als wir sehen konnten. Alle wirkten luxuriös und waren so gebaut, dass sie die bestmögliche Aussicht boten.

				Wir hielten vor einem mächtigen Anwesen, das ganz am Rand einer Klippe stand. Es war strahlend weiß und von langen Weinreben wunderschön überwuchert. Die Rückseite, die auf den Fluss hinausging, schien nur aus Fenstern zu bestehen. Das ganze Haus stand auf zerbrechlich wirkenden Stützpfeilern. Es war unglaublich prachtvoll, sah aber aus, als könne es jeden Augenblick von der Klippe stürzen.

				»Was ist das für ein Gebäude?« Ich löste meinen Blick einen Augenblick lang von dem Haus und schaute Finn an. Er lächelte mich an und meine Haut kribbelte.

				»Wir sind da. Willkommen zu Hause, Wendy.«

				Meine alte Familie war wohlhabend gewesen, aber so etwas hatte ich noch nie gesehen. So stellte ich mir einen Adelssitz vor. Finn ging mit mir zum Haus, und ich konnte kaum glauben, dass ich wirklich hierhergehören sollte. Ich hatte mich noch nie so klein und unbedeutend gefühlt.

				Das Haus war so feudal, dass ich erwartete, von einem Butler begrüßt zu werden. Stattdessen öffnete ein Junge die Tür. Er musste in meinem Alter sein, und sein blondes Haar fiel ihm ins Gesicht. Er sah sehr gut aus, aber das wunderte mich nicht. Aus einem solchen Haus konnte nur Schönes kommen. So perfekt war es.

				Zuerst wirkte er verwirrt und überrascht, aber als er Finn sah, schien er die Situation zu kapieren, und er lächelte strahlend.

				»Oh mein Gott! Du musst Wendy sein.« Er öffnete die schwere Eingangstür und bat uns ins Haus.

				Finn ließ mir den Vortritt, was ich seltsam fand, und das strahlende Lächeln dieses Jungen machte mich verlegen, vor allem weil ich nur einen Schlafanzug trug und einen Bluterguss auf der Wange hatte. Er sah aus wie alle anderen Jungs auf den Privatschulen, auf die ich gegangen war. Wieso fand ich das komisch? Hatte ich erwartet, dass er zu Hause frühmorgens im Smoking herumlief?

				»Äh, ja, ich bin Wendy«, murmelte ich.

				»Oh, sorry. Rhys.« Er deutete auf sich selbst und wandte sich dann wieder Finn zu. »Wir haben euch noch gar nicht erwartet.«

				»Besondere Umstände«, sagte Finn achselzuckend.

				»Ich würde mich gerne weiter mit euch unterhalten, aber ich war nur zum Mittagessen hier. Ich muss zurück zur Schule und bin schon spät dran.« Rhys sah sich um und schaute uns entschuldigend an. »Elora ist im Salon. Du findest den Weg ja, richtig?«

				»Richtig.« Finn nickte.

				»Okay. Sorry für die Hektik.« Rhys lächelte verlegen und hob seine Kuriertasche vom Boden auf. »Hat mich gefreut, dich endlich kennenzulernen, Wendy. Wir sehen uns ab jetzt sicher ziemlich oft.«

				Als er durch die Tür geeilt war, blieb ich einen Moment stehen und sah mich um. Die Böden waren aus Marmor und über uns hing ein riesiger Kristallkronleuchter. Von meinem Standpunkt aus sah ich die atemberaubende Aussicht, die man durch die verglaste Rückwand des Hauses hatte. Die Scheiben reichten vom Boden bis zur Decke, und ich sah nur Baumspitzen und den Fluss, der tief unten unter uns vorbeiströmte. Ich bekam beinahe Höhenangst, dabei stand ich auf der anderen Seite des Hauses.

				»Komm.« Finn ging voraus und bog in einen dekadent möblierten Flur ein. Ich eilte ihm nach.

				»Wer war das?«, flüsterte ich, als könnten die Wände mich hören. Sie waren mit Gemälden behängt, alles wertvolle Meisterwerke.

				»Rhys.«

				»Ja, ich weiß, aber … ist er mein Bruder?«, fragte ich.

				»Nein.« Ich wartete, aber mehr hatte Finn zu dem Thema offenbar nicht zu sagen.

				Abrupt bog er in ein Zimmer ab. Es lag an der Hausecke, also waren zwei Wände voll verglast. An einer Innenwand befand sich ein offener Kamin, über dem das Porträt eines attraktiven älteren Gentlemans hing. Die andere Innenwand war von Bücherregalen gesäumt. Das Mobiliar bestand aus eleganten Antiquitäten und vor dem Kamin stand eine mit Samt bezogene Récamiere.

				Eine Frau saß auf einem Schemel in einer Ecke und wandte uns den Rücken zu.

				Ihr Kleid war so dunkel und fließend wie das Haar, das ihr über dem Rücken hing. Auf einer Staffelei vor ihr stand eine große Leinwand. Das Bild war noch nicht fertig, aber es schien einen Brand zu zeigen. Dunkler Rauch quoll über einen zerbrochenen Kronleuchter.

				Sie malte noch ein paar Minuten weiter, während wir an der Tür warteten. Ich schaute Finn an, aber der schüttelte nur den Kopf, als spüre er meine Ungeduld. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und stand so stramm, als sei er ein Soldat.

				»Elora?«, sagte er schließlich vorsichtig, und ich bekam das Gefühl, dass sie ihn einschüchterte. Das war sowohl beunruhigend als auch überraschend. Ich hätte nie gedacht, dass Finn sich von irgendjemandem einschüchtern lassen würde.

				Als sie sich zu uns umdrehte, vergaß ich zu atmen. Sie war viel älter, als ich erwartet hatte, wahrscheinlich Mitte fünfzig, aber sie war sehr elegant und wunderschön, vor allem ihre großen dunklen Augen. In ihrer Jugend war sie wahrscheinlich unfassbar attraktiv gewesen. Auch jetzt konnte ich kaum glauben, dass es sie wirklich gab.

				»Finn!« Ihre Stimme war klar und melodisch, und ihre Überraschung wirkte entwaffnend echt. Mit einer anmutigen Bewegung stand sie auf, und Finn machte eine kleine Verbeugung. Das verwirrte mich, aber ich versuchte ungeschickt, es ihm gleichzutun. Sie musste lachen, schaute zu Finn und deutete auf mich. »Ist sie das?«

				»Ja, das ist sie.« Er klang stolz. Er hatte mich hierhergebracht, und mir wurde allmählich klar, dass er damit eine sehr wichtige Aufgabe erfüllt hatte.

				Wenn sie sich bewegte, wirkte sie noch eleganter und geradezu hoheitsvoll. Ihr Rock schwang um ihre Beine und es sah aus, als schwebe sie, anstatt zu laufen.

				Als sie vor mir stand, musterte sie mich sorgfältig. Von meinem Schlafanzug mit dem Schmutzfleck am Knie, der noch von dem Kampf stammte, schien sie nicht sehr angetan zu sein, aber als sie den Bluterguss in meinem Gesicht sah, schürzte sie die Lippen. »Du meine Güte.« Sie hatte die Augen aufgerissen, aber ich erkannte keine Besorgnis in ihrer Miene. »Was ist passiert?«

				»Vittra«, sagte Finn mit der gleichen Verachtung wie zuvor.

				»Oh?« Elora hob eine Augenbraue. »Und welche?«

				»Jen und Kyra«, sagte Finn.

				»So, so.« Elora starrte einen Augenblick lang ins Leere und strich eine nicht existente Falte in ihrem Rock glatt. Müde seufzend schaute sie Finn an. »Bist du sicher, dass es nur Jen und Kyra waren?«

				»So gut wie sicher«, sagte Finn und überlegte. »Ich habe sonst niemanden gesehen, und wenn noch jemand da gewesen wäre, hätten sie ihn zu Hilfe gerufen. Sie wollten sich nicht davon abbringen lassen, Wendy mitzunehmen. Jen hat sogar Gewalt angewandt.«

				»Das sehe ich.« Elora blickte mich wieder an. »Aber auch so bist du sehr hübsch.« Sie schien beinahe Ehrfurcht vor mir zu empfinden, und ich spürte, wie ich rot wurde. »Du heißt Wendy, nicht wahr?«

				»Ja, Madam.« Ich lächelte sie schüchtern an.

				»Ein so gewöhnlicher Name für ein so außergewöhnliches Mädchen.« Einen Moment lang wirkte sie fast ärgerlich, aber dann wandte sie sich wieder an Finn. »Großartige Arbeit. Du darfst dich zurückziehen, während ich mit ihr spreche. Bleib aber in der Nähe. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«

				Finn verbeugte sich noch einmal, dann verließ er das Zimmer. Seine Ehrerbietung machte mich unsicher, weil ich nicht wusste, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte.

				»Ich heiße Elora, und ich erwarte nicht, dass du mich anders nennst. Du musst dich natürlich erst eingewöhnen. Ich weiß noch, wie es war, als ich wieder hierherkam.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Alles war so verwirrend.« Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, und sie deutete auf das Sofa. »Setz dich. Wir müssen über so vieles reden.«

				»Danke.« Unsicher nahm ich auf dem Rand des Sofas Platz, weil ich Angst hatte, es würde auseinanderbrechen, wenn ich es mir richtig bequem machte.

				Elora ging zu der Récamiere und legte sich darauf. Ihr Kleid umfloss sie. Sie stützte ihr Kinn auf ihrer Hand ab und betrachtete mich fasziniert. Ihre Augen waren dunkel und wunderschön und mir auf merkwürdige Weise vertraut. Es waren die Augen eines wilden Tieres, das in einem Käfig gefangen ist.

				»Ich weiß nicht, ob Finn es dir schon gesagt hat, aber ich bin deine Mutter«, sagte Elora.

			

		

	
		
			
				

				8

				[image: Hocking_Ornament.tif]

				Familienbande

				Das war unmöglich. Ich hätte ihr am liebsten widersprochen. Ein so elegantes, wunderschönes Wesen konnte unmöglich mich hervorgebracht haben. Ich war unangepasst und impulsiv. Ihr Haar war seidig, und mir war schon mehrmals gesagt worden, dass meins Stahlwolle glich. Ich konnte auf keinen Fall mit ihr verwandt sein.

				»Ah. Offenbar nicht«, stellte Elora fest. »Und du siehst so fassungslos aus, dass ich annehme, du glaubst mir nicht. Aber ich versichere dir, deine Identität steht nicht zur Debatte. Ich habe höchstpersönlich die Familie Everly für dich ausgewählt und dich selbst zu ihnen gebracht. Finn ist unser bester Tracker, also bist du zweifellos meine Tochter.«

				»Entschuldigung.« Ich rutschte verlegen auf meinem Stuhl hin und her. »Ich wollte dir keinen Irrtum unterstellen. Es ist nur …«

				»Ich verstehe. Du bist immer noch an menschliche Umgangsformen gewöhnt. Das wird sich bald ändern. Hat Finn dir erklärt, was es mit den Tryll auf sich hat?«

				»Eigentlich nicht«, gab ich zögernd zu. Hoffentlich brachte ich ihn damit nicht in Schwierigkeiten.

				»Du hast sicherlich viele Fragen, aber lass mich zuerst alles erklären. Falls danach noch etwas unklar ist, kannst du dich an mich wenden.« Eloras Stimme klang kalt, und ich bezweifelte, dass ich jemals den Mut aufbringen würde, ihr irgendwelche Fragen zu stellen.

				»Für Außenstehende sind Tryll Trolle, aber diese Bezeichnung ist veraltet und diskriminierend. Sie wird uns keineswegs gerecht, wie du siehst.« Elora deutete auf den luxuriös eingerichteten, luftigen und eleganten Raum, in dem wir uns befanden, und ich nickte. »Wir sind eng mit den Menschen verwandt, stehen aber mehr im Einklang mit uns selbst. Unsere Fähigkeiten, unsere Intelligenz und unsere Schönheit übertreffen die der Menschen bei Weitem.

				Zwei wichtige Unterschiede in unserem Lebensstil unterscheiden uns Tryll außerdem noch von ihnen«, fuhr Elora fort. »Wir möchten ein ruhiges Leben führen, in Harmonie mit der Natur und unseresgleichen. Wir schulen unsere Fähigkeiten und nutzen sie, um unser Leben zu verbessern und uns und unsere Umwelt zu schützen. Dies betrachten wir als unsere Lebensaufgabe. Förening existiert nur, um die Traditionen der Tryll zu bewahren und zu stärken.

				Der zweite Unterschied ist die Art, wie wir diesen Lebensstil finanzieren, obwohl die sich nicht sehr von der menschlichen Art unterscheidet.« Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Menschliche Kinder besuchen Schulen, aber die bereiten sie auf ein Leben in Sklaverei vor. So etwas wollen wir nicht. Wir streben ein Leben in vollkommener Freiheit an. Deshalb haben wir Changelings.

				Diese Tradition reicht schon Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Jahren zurück.« Elora sah mich mit feierlichem Ernst an, und ich versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die in mir aufstieg. »Früher lebten wir im Wald und unsere Gesellschaft war … weniger industrialisiert als heute. Unsere Kinder litten oft an Hunger und Krankheiten, und wir hatten kein angemessenes Ausbildungssystem. Also brachten wir unsere Kinder in menschlichen Familien unter, wo sie die Vorzüge genießen konnten, die damals nur eine menschliche Kindheit bot. Wenn sie alt genug waren, holten wir sie wieder zu uns.

				Die Tradition entwickelte sich weiter, weil auch wir uns weiterentwickelten. Die Changelings waren gesünder, gebildeter und reicher als die Tryll-Kinder, die bei ihren Eltern aufgewachsen waren«, erklärte Elora. »Und schließlich wurden all unsere Kinder Changelings. Inzwischen könnten wir unseren Kindern leicht dieselben Vorteile bieten, die eine menschliche Familie ihnen geben kann, aber warum? Um diesen Level zu halten, müssten wir unsere Siedlungen verlassen und unser Leben damit verbringen, einer niedrigen Beschäftigung nachzugehen. Das ist inakzeptabel.

				Wir bringen unsere Kinder nur bei kultivierten, reichen Familien unter. Die Changelings genießen die bestmögliche Erziehung und Ausbildung und kehren dann mit einem Erbe aus ihren Gastfamilien zurück, das unsere Gesellschaft finanziell absichert. Das Geld, das deine Gastfamilie dir hinterlässt, wird für den Rest deines Lebens deine materiellen Bedürfnisse decken.«

				»Entschuldigung. Ich weiß, ich soll dich nicht unterbrechen, aber …« Ich leckte mir über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich will nur ein paar Dinge klarstellen.«

				»Aber selbstverständlich«, sagte Elora, aber aus ihrer Stimme tropfte Gift.

				»Als ich ein Baby war, hast du mich Fremden überlassen, damit ich eine gute Ausbildung, eine glückliche Kindheit und eine finanzielle Absicherung bekomme, richtig?«

				»Richtig.« Elora hob die Augenbraue. Würde ich es etwa wagen, ihre Entscheidung infrage zu stellen?

				Ich hätte so gerne losgebrüllt, dass ich zitterte. Aber ich hatte immer noch Angst vor ihr. Sie wirkte, als könne sie mich mit einem bloßen Gedanken auseinanderbrechen, also drehte ich nur an meinem Daumenring und nickte.

				Elora hatte mich bei einer Wahnsinnigen abgeladen, die mich umbringen wollte. Und das nur, weil sie Geld brauchte und keine Lust hatte, arbeiten zu gehen.

				»Soll ich fortfahren?«, fragte Elora und gab sich nicht die Mühe, die Herablassung in ihrer Stimme zu verbergen. Ich nickte schwach. »Jetzt habe ich den Faden verloren.« Sie wedelte irritiert mit der Hand. »Falls du noch andere Fragen hast, stell sie am besten jetzt.«

				»Wer sind die Vittra?«, fragte ich, in dem Versuch, mich von meiner Wut auf sie abzulenken. »Ich verstehe nicht, warum sie mich entführen wollten.«

				»In Förening leben nur Tryll.« Elora machte eine Geste, die die gesamte Stadt umfasste. »Der Name ist eine Art Stammesbezeichnung. Wir sind Trolle, und wir werden immer weniger. Früher gab es Unzählige von uns, aber inzwischen leben auf dem gesamten Planeten weniger als eine Million Trolle.

				Wir sind einer der größten übrig gebliebenen Stämme, aber nicht der einzige«, fuhr Elora fort. »Die Vittra sind ein feindlicher Stamm, und sie versuchen ständig, unsere Population zu verringern. Entweder versuchen sie, Tryll bei sich einzugliedern, oder sie bringen sie einfach um.«

				»Die Vittra wollten also, dass ich bei ihnen lebe?« Ich rümpfte die Nase. »Aber warum denn? Was sollte ihnen das denn bringen?«

				»Ich bin die Königin.« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Du bist die Prinzessin. Mein einziges Kind, die Thronerbin.«

				»Was?« Mein Kiefer klappte herunter.

				»Du bist die Prinzessin«, erklärte Elora mit herablassendem Lächeln. »Eines Tages wirst du Königin sein, und es bedeutet eine große Verantwortung, unser Volk zu führen.«

				»Aber wenn es mich nicht gäbe, würdet ihr eine andere Königin wählen, richtig? Ich meine, es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben«, stammelte ich. Ich begriff noch gar nicht, was sie mir da eröffnet hatte.

				»So einfach ist das nicht. Wir sind nicht alle gleich«, fuhr Elora fort. »Unsere Familie hat viel stärkere Fähigkeiten als die anderen. Du benutzt bereits die Überzeugungskraft, und du hast noch viel mehr Potenzial. Die Vittra haben nur selten irgendwelche Fähigkeiten. Dich in ihrem Stamm zu haben, würde ihre Macht und ihren Einfluss deutlich steigern.«

				»Willst du damit sagen, dass ich mächtig bin?« Ich hob skeptisch die Augenbraue.

				»Eines Tages wirst du es sein«, verbesserte sich Elora. »Deshalb musst du hier leben und unsere Traditionen lernen. Damit du den Platz einnehmen kannst, der dir gebührt.«

				»Okay.« Ich holte tief Luft und strich meine Schlafanzughose glatt.

				Das war alles komplett surreal und ergab überhaupt keinen Sinn. Ich, eine Königin? Absurde Vorstellung. Ich war noch nicht mal als Teenager überzeugend.

				»Finn bleibt hier, um dich zu beschützen. Da die Vittra dich suchen, erscheint mir das angemessen.« Elora strich sich über ihren Rock und wich meinem Blick aus. »Du hast sicher noch viele Fragen, aber im Laufe der Zeit werden sie alle beantwortet werden. Jetzt möchtest du dich sicher frisch machen.«

				»Moment«, unterbrach ich mit unsicherer Stimme. Sie hob den Kopf und sah mich ablehnend an. »Äh … wo … ist denn mein Vater?«

				»Oh.« Elora wendete sich ab und schaute aus dem Fenster. »Er ist tot. Tut mir leid. Er starb kurz nach deiner Geburt.«

				Finn hatte mir versprochen, dass hier ein anderes Leben auf mich wartete, ein Leben, das zu mir passte. Aber bisher kam es mir vor wie dasselbe Leben, nur neu dekoriert. Meine echte Mutter verhielt sich mir gegenüber fast genauso lieblos wie meine falsche Mutter, und auch hier war mein Dad nicht mehr am Leben.

				»Außerdem habe ich kein Geld.« Ich verlagerte verlegen mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

				»Natürlich nicht. Du wirst dein Erbe wahrscheinlich erst mit einundzwanzig Jahren antreten, aber mithilfe deiner Überzeugungskraft geht es sicherlich schon früher. Finn hat mir gesagt, sie sei schon sehr weit entwickelt.«

				»Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt etwas erben werde.«

				»Ich habe die Everlys wegen ihres Reichtums ausgewählt«, sagte Elora sachlich.

				»Ja, das weiß ich. Wegen ihrer geistigen Gesundheit kann es nicht gewesen sein.« Ich senkte den Blick, weil ich merkte, dass das frech gewesen war. Aber ich sprach trotzdem weiter.

				»Mein Dad hat sich umgebracht, als ich fünf war, deshalb wurde seine Lebensversicherung nicht ausgezahlt. Meine Mom hat noch nie gearbeitet und lebt seit elf Jahren in einer Nervenklinik, was eine Menge gekostet hat. Außerdem sind wir oft umgezogen und haben einen Haufen Geld für Häuser und Privatschulen vergeudet. Wir sind auf keinen Fall arm, aber ich glaube nicht, dass wir so reich sind, wie du glaubst.«

				»Hör auf mit diesem ›wir‹! Du gehörst nicht zu ihnen«, zischte Elora und setzte sich auf. »Wovon sprichst du? Die Everlys gehörten zu den reichsten Familien des Landes. Du hast sicherlich nicht ihr ganzes Geld durchgebracht.«

				»Ich weiß nicht, wie viel Geld wir – sie – haben, aber wir … äh, ich habe nie wie ein reiches Mädchen gelebt.« Vor Frust schrie ich beinahe. »Und du hast mir nicht zugehört! Ich hatte eine schreckliche Kindheit! Meine falsche Mutter hat versucht, mich zu töten!«

				Mein Geständnis, dass meine Familie vielleicht nicht so stinkreich war, wie Elora geglaubt hatte, war für meine Mutter offenbar schlimmer als die Tatsache, dass Kim versucht hatte, mich zu töten. Elora saß einen Moment lang regungslos da, dann holte sie tief Luft.

				»Oh. Sie war also so eine.«

				»Was meinst du damit?«, drängte ich, und jetzt war ich richtig sauer. Unglaublich, wie gleichgültig sie den Mordversuch an mir wegwischte. »So eine?«

				»Nun ja.« Elora schüttelte den Kopf, als bereue sie, den Mund aufgemacht zu haben. »Hin und wieder weiß eine Mutter Bescheid. Manchmal verletzen diese Mütter die Kinder oder töten sie.«

				»Was? Du wusstest, dass die Möglichkeit bestand, dass sie mich umbringen würde?«, fauchte ich und stand auf. »Du wusstest, dass ich vielleicht sterben würde, hast mich aber trotzdem ausgesetzt? Es war dir also völlig egal, was aus mir werden würde!«

				»Sei nicht so dramatisch.« Elora verdrehte die Augen. »So leben wir nun mal. Es ist ein sehr kleines Risiko, und es passiert fast nie. Du hast es ja überlebt. Alles gut gegangen.«

				»Alles gut gegangen?« Ich zog mein Oberteil hoch und zeigte ihr die Narbe, die sich über meinen Bauch zog. »Ich war sechs Jahre alt und musste mit sechzig Stichen genäht werden. Das nennst du alles gut gegangen?«

				»Du verhältst dich abstoßend.« Elora stand auf und wendete sich von mir ab. »So darf sich eine Prinzessin nicht benehmen.«

				Ich wollte protestieren, aber es hatte mir die Sprache verschlagen. Ihre kaltherzige Reaktion brachte mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ich zog mein Oberteil wieder über meinen Bauch, und Elora glitt zum Fenster. Sie faltete die Hände und starrte nach draußen. Kein Wort verließ ihre Lippen, aber nach ein paar Sekunden erschien Finn im Türrahmen.

				»Braucht Ihr etwas, Elora?« Finn machte hinter ihrem Rücken eine kleine Verbeugung, aber sie sah ihn wahrscheinlich auch, ohne die Augen auf ihn zu richten.

				»Wendy ist müde. Zeig der Prinzessin ihr Zimmer«, befahl Elora ausdruckslos. »Sorg dafür, dass sie alles bekommt, was sie braucht.«

				»Natürlich.« Finn sah mich an. Seine dunklen Augen trösteten mich, und obwohl ich wusste, dass er nur seinen Job machte, war ich froh darüber, dass er hier war.

				Er drehte sich um und ich folgte ihm schnell. Im Laufen schlang ich die Arme eng um mich und versuchte, mich zu beruhigen. Ich war total aufgewühlt, und ich verstand immer noch nicht, wie ich in dieses Bild passen sollte.

				Aber in einer Hinsicht hatte Elora recht. Ich sollte wahrscheinlich wirklich dringend duschen, und vielleicht würde nach einer Runde Schlaf alles viel besser aussehen. Aber das bezweifelte ich.

				Finn führte mich eine geschwungene Freitreppe hinauf und einen weiteren prächtigen Flur entlang. Am Ende des Gangs öffnete er eine schwere Holztür und enthüllte ein Zimmer, das offenbar für mich bestimmt war. Es war riesig, und die gewölbte Decke und die verglaste Außenwand ließen es noch größer erscheinen.

				Ein mächtiges Himmelbett stand in der Mitte des Raumes, umgeben von brandneuen, supermodernen Möbeln. Ich sah einen Laptop, einen Flachbildschirmfernseher, Spielkonsolen und einen iPod. Allen Schnickschnack, den sich ein junges Mädchen nur wünschen konnte. Finn öffnete die Tür des Wandschranks, der bereits prall gefüllt war. Dann öffnete er eine zweite Tür, knipste das Licht an und enthüllte mein privates Badezimmer, das mehr wie ein luxuriöses Spa wirkte.

				»Warum kennst du dich im Palast so gut aus?«, fragte ich. Er schien sich hier wie zu Hause zu fühlen, und es beruhigte mich, ihn an meiner Seite zu haben.

				»Ich wohne hin und wieder hier«, erwiderte Finn lässig.

				»Was? Wieso?« Ich wurde plötzlich schrecklich eifersüchtig. Hatte er womöglich eine Art perverse Affäre mit Elora? Er verehrte sie offensichtlich, und zwar mehr, als mir gefiel.

				»Zur Sicherheit. Deine Mutter ist eine sehr mächtige Frau, aber allmächtig ist sie nicht«, sagte Finn ausweichend. »Weil ich ein Tracker bin, spüre ich ihre Stimmungen. Wenn sie in Gefahr gerät, kann ich ihr schnell helfen.«

				»Und ist sie in Gefahr?« Im Moment hätte es mir zwar nicht viel ausgemacht, wenn sie von einer Räuberbande verschleppt worden wäre, aber falls dieses »Schloss« regelmäßig überfallen wurde, wollte ich darauf vorbereitet sein.

				»Ich werde dir dabei helfen, dich hier einzugewöhnen. Unser System ist nicht perfekt, das ist hier allen klar. Rhys’ Zimmer ist gleich nebenan. Ich wohne bei Elora im anderen Hausflügel.« Es war mir nicht entgangen, dass Finn meine Frage komplett ignoriert hatte, aber da es ein langer Tag gewesen war, ließ ich es ihm durchgehen.

				Die Vorstellung, dass er ganz in der Nähe war, heiterte mich definitiv auf. Mit dieser Frau allein zu bleiben, hätte ich wahrscheinlich nicht ausgehalten. Sie war zwar wunderschön und mächtig, verströmte aber keine Spur von Wärme.

				Mir wurde erst jetzt bewusst, wie sehr mich das enttäuschte. Nach all den Jahren, die ich damit verbracht hatte, Maggie und sogar Matt auf Distanz zu halten, überraschte es mich, wie sehr ich mich nach simpler menschlicher Wärme sehnte.

				»Hast du das Zimmer eingerichtet?«, fragte ich und deutete auf mein Hightech-Paradies.

				»Nein, das war Rhys.« Finn schien sich nicht für das teure Zeug zu interessieren, das überall herumlag, also glaubte ich ihm sofort. »Willa hat die Klamotten ausgesucht, schätze ich. Du wirst sie später kennenlernen.«

				»Rhys ist also nicht mein Bruder?«, fragte ich wieder. Ich konnte mir nicht erklären, wie er ins Bild passte. Wir hatten uns nur kurz gesehen, aber er hatte so nett und normal gewirkt.

				»Nein. Er ist ein Mänsklig«, antwortete Finn, als wäre das eine ausreichende Erklärung.

				»Was bedeutet das?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

				»Das bedeutet, dass er nicht dein Bruder ist«, antwortete Finn schnell und machte einen Schritt in Richtung Tür. »Brauchst du noch was oder kann ich gehen?«

				Er wollte schon gehen. Enttäuscht sah ich ihn an. Ich fühlte mich einsam und verwirrt, aber mir fiel kein Vorwand ein, um ihn hier festzuhalten. Die Arme immer noch fest um mich geschlungen, schüttelte ich den Kopf und setzte mich aufs Bett. Statt zu gehen, blieb Finn stehen und schaute mich an.

				»Kommst du denn einigermaßen zurecht?«, fragte er sehr ernst.

				»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »So etwas hatte ich nicht erwartet.« Alles war gleichzeitig viel großartiger und viel schrecklicher als meine Vorstellungen. »Ich fühle mich … wie in Plötzlich Prinzessin. Nur dass Julie Andrews keine Diebin war.«

				»Hm«, murmelte Finn verständnisvoll und kam zu mir. Er setzte sich neben mich aufs Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, dass diese Art zu leben nicht jedermanns Sache ist.«

				»Das sind Gauner, Finn.« Ich schluckte mühsam. »Sonst nichts. Ich bin für Elora nur ein Mittel, um reichen Leuten Geld abzuluchsen. Aber der Witz geht auf ihre Kosten. Meine Familie ist nicht so reich.«

				»Ich kann dir versichern, dass du ihr viel mehr bedeutest als das. Elora ist eine komplizierte Frau, der es nicht leichtfällt, Emotionen zu zeigen. Aber sie ist anständig. Dies ist dein Zuhause, ob du nun Geld hast oder nicht.«

				»Weißt du denn, wie viel Geld die Everlys haben?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte Finn widerstrebend. »Elora hat mir aufgetragen, ihre finanzielle Lage zu überprüfen, als ich nach dir suchte.«

				»Wie viel?«, fragte ich.

				»Willst du wissen, wie viel du erben wirst oder wie viel dein Bruder und deine Tante besitzen?« Finns Miene war ausdruckslos. »Reinvermögen? Flüssiges Kapital? Inklusive Grundbesitz, wie das Haus in den Hamptons, das euch immer noch gehört? In Dollar?«

				»Ist mir egal«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich wollte nur … Elora war überzeugt davon, dass wir in Geld schwimmen, und ich wollte nur wissen, ob es stimmt. Ich wusste bis heute noch nicht mal, dass ich etwas erben werde.«

				»Es stimmt. Ihr habt wirklich eine Menge Geld«, sagte Finn. »Sogar mehr, als Elora ursprünglich vermutet hatte.« Ich nickte und schaute auf meine Füße. »Ihr habt weit unter euren Möglichkeiten gelebt.«

				»Maggie fand wahrscheinlich, das sei besser für mich, und Matt und mir war Geld immer ziemlich egal.« Ich starrte weiterhin auf meine Füße, aber schließlich sah ich Finn an. »Sie würden alles für mich tun. Ich könnte das ganze Geld bekommen, wenn ich sie darum bitten würde. Aber ich werde niemals Geld von ihnen nehmen, nicht für mich und ganz bestimmt nicht für Elora. Sag ihr das, wenn du wieder unten bist.«

				Ich hatte irgendeine Form von Protest erwartet, aber Finn überraschte mich. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er wirkte beinahe stolz auf mich.

				»Das werde ich«, versprach er in amüsiertem Tonfall. »Aber jetzt solltest du wirklich duschen. Danach wirst du dich besser fühlen.«

				Finn half mir dabei, mich in meinem Zimmer zurechtzufinden. Mein Schrank war riesig und voller Klamotten, aber er wusste genau, wo meine Schlafanzüge lagen. Er brachte mir bei, wie man die Rollläden schloss, die per Fernbedienung gesteuert wurden, und wie man die extrem komplizierte Dusche bediente.

				Als er gegangen war, setzte ich mich auf den Rand der Badewanne und versuchte, mich von all den Neuigkeiten nicht überwältigen zu lassen. Allmählich glaubte ich, dass Matt und Maggie die Einzigen gewesen waren, die mich um meiner selbst willen geliebt hatten, und jetzt sollte ich diese Menschen bestehlen? Es war zwar nicht eigentlich Diebstahl, denn ich wusste, dass sie mir gerne alles geben würden, worum ich sie bat. Aber das machte das Ganze irgendwie nur noch schlimmer.
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				Heimweh

				Als ich in einen flauschigen Bademantel gehüllt aus der Dusche kam, fand ich zu meiner Überraschung Rhys in meinem Zimmer vor, der sich auf mein Bett gesetzt hatte. Er beugte sich über den iPod – einen Teil meiner Zimmerausstattung – und scrollte durch die Songliste. Ich räusperte mich laut, da er offenbar nicht gehört hatte, dass ich ins Zimmer gekommen war.

				»Oh hi!« Rhys legte den iPod weg und stand auf. »Sorry für die Störung. Aber ich wollte wissen, wie es dir geht und wie es dir hier gefällt.«

				»Keine Ahnung.« Mein Haar musste fürchterlich aussehen, und ich fuhr mir mit der Hand durch die nassen Locken. »Kann ich noch nicht sagen.«

				»Gefällt dir das Zeug?«, fragte Rhys und deutete auf die Elektronik. »Ich habe dir alles gekauft, was mir auch gefällt, was ziemlich eitel ist, ich weiß. Ich habe Rhiannon nach ihrer Meinung gefragt, schließlich ist sie auch ein Mädchen, aber es ist trotzdem schwierig, für jemanden Sachen zu kaufen, den man noch nie gesehen hat.«

				»Alles ist super. Gut gemacht.« Ich rieb mir die Augen und gähnte.

				»Oje. Du bist wahrscheinlich völlig fertig.« Rhys stand auf. »Aber ich war bisher in der Schule und konnte mich noch gar nicht richtig mit dir unterhalten. Aber … dann lasse ich dich mal in Ruhe.«

				»Moment. Du warst in der Schule?« Ich runzelte die Stirn und versuchte, logisch zu denken. »Heißt das, du bist ein Tracker?«

				»Nein.« Jetzt sah er verwirrt aus. »Ich bin ein Mänks.«

				Als er meine perplexe Miene sah, korrigierte er sich. »Sorry. Eine Abkürzung für Mänsklig.«

				»Was zum Henker ist das denn?«, fragte ich. Ich hatte keine Kraft mehr für gute Manieren.

				»Das wird man dir später erklären«, sagte Rhys achselzuckend. »Aber ich sollte dich in Ruhe ankommen lassen. Wenn du mich suchst und ich bin nicht in meinem Zimmer, dann mache ich mir unten was zu essen.«

				»Bist du glücklich hier?«, platzte ich heraus, bevor mir einfiel, wie unhöflich die Frage war.

				»Warum sollte ich hier nicht glücklich sein?«, fragte Rhys trocken. Sein Blick traf meinen, und einen Moment lang sah ich, dass die Antwort auf meine Frage kompliziert sein musste. Dann ließ er seinen Blick sinken, strich über meine seidene Überdecke und betrachtete sie konzentriert. »Ich habe hier alles, was ein Teenager sich nur wünschen kann. Videospiele, Autos, Computer, Geld, Klamotten, Bedienstete …« Er verstummte, aber dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Und jetzt wohnt noch eine Prinzessin direkt neben mir. Das ist doch klasse!«

				»Ich bin keine echte Prinzessin.« Ich schüttelte den Kopf und strich mir das Haar hinter die Ohren. »Nicht wirklich. Ich meine … ich bin doch gerade erst angekommen.«

				»Für mich siehst du aus wie eine Prinzessin.« Sein Lächeln ließ mich erröten, also schaute ich zu Boden, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

				»Und du?« Ich hielt den Kopf weiter gesenkt, blickte aber zu ihm auf. Sein Lächeln wirkte wie ein Flirtversuch, aber das machte mir nichts aus. »Bist du so eine Art Prinz?«

				»Wohl kaum.« Rhys lachte. Er fuhr sich durch das blonde Haar und schaute plötzlich verlegen aus. »Ich sollte gehen, damit du dich anziehen kannst. Der Koch hat heute Abend frei, also übernehme ich den Küchendienst.«

				Er drehte sich um, ging aus dem Zimmer und den Flur entlang. Dabei pfiff er eine Melodie, die ich nicht erkannte. Ich schloss meine Tür und wünschte mir, ich könnte begreifen, dass ich die Tryll-Prinzessin eines Gaunerimperiums war, in deren Nebenzimmer ein Mänsklig wohnte, was immer das auch sein mochte.

				Von nun an würde ich in diesem großartigen Palast bei diesen kalten, gleichgültigen Leuten leben, und der Eintrittspreis war, den einzigen Menschen, die mich je geliebt hatten, ihr Geld zu stehlen. Okay, Finn war hier, aber er hatte mir deutlich gezeigt, dass sein Interesse an mir rein beruflich war.

				Ich stöberte in meinem Schrank und suchte nach etwas zum Anziehen. Die meisten Sachen waren viel zu schick für mich. Ich war zwar nicht in Fetzen aufgewachsen, und wäre meine Mutter … äh, Kim, nicht verrückt geworden, hätte sie wahrscheinlich ganz ähnliche Klamotten für mich ausgesucht. Alles direkt vom Laufsteg. Endlich fand ich einen schlichten Rock und ein Oberteil, die meiner sonstigen Kleidung wenigstens ansatzweise ähnelten.

				Ich kam fast um vor Hunger, also beschloss ich, Rhys’ Angebot anzunehmen und zu ihm in die Küche zu gehen. Die Bodenfliesen fühlten sich unter meinen Füßen angenehm kühl an, und jetzt fiel mir auf, dass es im gesamten Haus weder Teppiche noch Läufer gab.

				Ich hatte das Gefühl von Teppichen unter meinen Sohlen noch nie gemocht, eigentlich mochte ich gar keinen Stoff an den Füßen. Und in meinem riesigen, vollgestopften Schrank hatte ich kein einziges Paar Schuhe gesehen. Barfuß laufen war offenbar ein Tryll-Ding, und der Gedanke tröstete mich irgendwie. Wenigstens in dieser Hinsicht gehörte ich dazu.

				Ich lief durch das Wohnzimmer. In eine halbhohe Mauer, die den Wohn- vom eleganten Essbereich trennte, war ein offener Kamin eingelassen. Die Möbel waren aus Holz, handgearbeitet und weiß gepolstert. Hier bestand der Boden aus glattem, honigfarbenem Holz, und es herrschten Erdfarben vor. Alle Möbel waren zur Glaswand hin ausgerichtet und zwangen den Besucher geradezu, die Aussicht zu bewundern.

				»Ganz nett, oder?«, fragte Rhys, und ich wirbelte herum. Er stand lächelnd hinter mir.

				»O ja.« Ich schaute mich bewundernd im Zimmer um. »Elora hat definitiv einen guten Geschmack.«

				»Ja«, sagte Rhys achselzuckend. »Du musst Hunger haben. Gehen wir in die Küche, dann zaubere ich dir etwas.« Er ging durch das Zimmer und ich folgte ihm. »Aber mein Essen wird dir sicher nicht schmecken. Du isst genauso ekelhaft gesund wie die anderen auch, richtig?«

				»Keine Ahnung.« Ich hatte mich noch nie als Gesundheitsfanatikerin gesehen, aber tatsächlich mochte ich hauptsächlich biologisch angebautes, veganes Essen. »Ich mag naturbelassene Dinge.«

				Er nickte verständnisvoll und führte mich durch das prächtige Esszimmer in eine gigantische Küche. Zwei Profiherde, zwei riesige Stahlkühlschränke, eine riesige Kochinsel in der Raummitte und mehr Schränke, als ich auf die Schnelle zählen konnte. Rhys ging zu einem Kühlschrank und nahm eine Flasche Sprite und eine Flasche Wasser heraus.

				»Wasser, richtig?« Ich nahm die Flasche dankend an. »Ich koche nicht besonders gut, aber heute musst du dich mit meinem Essen begnügen. Der Koch hat heute frei.«

				»Wie oft kocht er denn für euch?«, fragte ich. Ein solcher Palast funktionierte bestimmt nicht ohne Personal.

				»Nicht jeden Tag.« Rhys trank einen Schluck Sprite, stellte die Flasche dann auf die Kochinsel, öffnete den zweiten Kühlschrank und stöberte darin herum. »Meist am Wochenende, denn da haben wir fast immer Gäste. Ich habe keine Ahnung, was Elora sonst isst, aber ich versorge mich meistens selbst.«

				Ich lehnte mich an die Kochinsel und trank mein Wasser. Diese Küche erinnerte mich an diejenige in unserem Haus in den Hamptons, in der Kim versuchten Tochtermord begangen hatte. Aber die war kleiner gewesen. Wenn Kim nicht eingewiesen worden wäre, hätte ich wahrscheinlich nur in solchen Küchen Wasser getrunken. Ich war mir sicher, dass sie so aufgewachsen war.

				Maggie hätte das ebenfalls gefallen. Finn hatte mir gesagt, dass sie und Matt weit unter ihren Verhältnissen lebten. Warum war es ihnen so wichtig gewesen, das Familienvermögen unangetastet zu lassen? Die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab, war, dass sie es für mich auf die hohe Kante gelegt hatten – um sicherzustellen, dass ich mir niemals Geldsorgen zu machen brauchte. Wenn man meine schulische Laufbahn betrachtete, konnte ich ihre Vorsorge durchaus nachvollziehen. Komisch. Das, was Elora ihnen stehlen wollte, hatten sie mir schon längst geschenkt. Sie hatten sich dafür entschieden, dass es wichtiger war, mich abzusichern, als Geld für sich auszugeben. Eine Entscheidung, die meine eigene Mutter niemals getroffen hätte.

				»Shiitakepilze magst du, richtig?«, sagte Rhys gerade. Er hatte eine Menge Dinge aus dem Kühlschrank herausgeholt, aber ich war zu sehr in Gedanken versunken gewesen, um sie zu registrieren. Er hielt mir einen Armvoll Gemüse vor die Nase.

				»Oh ja, ich liebe Pilze.« Ich richtete mich auf und versuchte zu erkennen, was er ausgesucht hatte, und das meiste sah sehr lecker aus.

				»Prima.« Rhys grinste und ließ seine Last ins Spülbecken fallen. »Ich mache dir das beste Pfannengerührte, das du je gegessen hast.«

				Er begann, Gemüse zu schnippeln, und ich bot ihm meine Hilfe an, aber er bestand darauf, mich zu bekochen. Währenddessen erzählte er mir von dem neuen Motorrad, das er letzte Woche bekommen hatte. Ich versuchte, seinem Redefluss zu folgen, aber eigentlich interessierte mich an Motorrädern nur, dass sie schnell waren. Das mochte ich.

				»Was machst du denn da?« Finn kam in die Küche und sein Tonfall klang leicht angeekelt.

				Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er roch wie Gras nach einem Regenschauer. Nein, noch besser. Er ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und blieb bei dem Wok stehen, in den Rhys alles Gemüse geworfen hatte.

				»Pfannengerührtes!«, verkündete Rhys.

				»Echt?« Finn beugte sich vor und linste über Rhys’ Schulter auf den Inhalt des Wok. Rhys rückte ein bisschen zur Seite, damit Finn in die Pfanne greifen und sich ein Stück Gemüse nehmen konnte. Er roch daran und steckte es dann in den Mund. »Gar nicht so scheußlich.«

				»Beruhige dich, mein Herz!« Rhys legte sich die Hand mit gespieltem Erstaunen auf die Brust. »Mein Essen schmeichelt dem Gaumen des schärfsten Kritikers im ganzen Land?«

				»Nein. Ich habe nur gesagt, dass es nicht scheußlich ist.« Finn schüttelte den Kopf über Rhys’ Überschwänglichkeit und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Und ich bin sicher, dass Elora noch viel kritischer ist als ich.«

				»Das kann gut sein, aber sie hat mich noch nie für sich kochen lassen«, gestand Rhys und rüttelte den Wok, um das Gemüse zu mischen.

				»Sei vorsichtig, wenn du sein Essen isst«, riet Finn mir und sah mich zum ersten Mal an. »Einmal hat er mich vergiftet.«

				»Von einer Orange bekommt man keine Lebensmittelvergiftung!«, protestierte Rhys und schaute Finn gekränkt an. »Das ist unmöglich! Und außerdem habe ich dir die Orange nur gegeben! Wie hätte ich sie denn dabei kontaminieren sollen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Finn achselzuckend. Er unterdrückte ein Lächeln, und ich merkte, dass es ihm Spaß machte, Rhys aufzuziehen.

				»Du hast den Teil, den ich berührt habe, doch gar nicht gegessen. Du hast die Orange geschält und die Schale weggeworfen!« Rhys klang beinahe verzweifelt. Er achtete nicht auf den Wok, während er versuchte, uns von seiner Unschuld zu überzeugen, und aus der Pfanne züngelte eine Flamme auf.

				»Dein Essen brennt.« Finn nickte in Richtung des Herds.

				»Verdammt!« Rhys goss schnell ein Glas Wasser in den Wok, und ich fragte mich allmählich, ob das Gemüse wirklich noch schmecken würde, wenn er damit fertig war.

				»Siehst du?«

				»Wenn Tryll grundsätzlich beim Essen wählerisch sind, warum gilt das dann nicht für Rhys?«, fragte ich. »Liegt es daran, dass er ein Mänks ist?«

				Abrupt verwandelte sich Finns Gesicht in eine steinerne Maske. »Wo hast du dieses Wort gehört? Von Elora?«

				»Nein, von Rhys«, sagte ich. Rhys werkelte immer noch am Herd, aber seine Haltung hatte sich geändert. Er wirkte irgendwie schuldbewusst. »Und ich wäre sehr dankbar, wenn mir einer mal erklären könnte, was es bedeutet. Warum macht ihr so ein Geheimnis daraus?«

				Rhys drehte sich mit nervöser Miene um und wechselte einen Blick mit Finn, den ich nicht deuten konnte.

				»Elora wird dir alles erklären«, sagte Finn. »Wir sollten ihr nicht vorgreifen.«

				Rhys drehte sich wieder zum Herd. Finns eisiger Tonfall war ihm nicht entgangen.

				Anschließend verließ Finn die Küche.

				»Das war schräg«, sagte ich halblaut.

				Als Rhys fertig war, zog er zwei Hocker an die Kochinsel.

				Glücklicherweise hatte sich die Atmosphäre wieder entspannt.

				»Und? Was hältst du davon?« Rhys deutete auf die Portion, mit der ich gerade kämpfte.

				»Nicht schlecht«, log ich. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben und in seinen blauen Augen leuchtete der Stolz auf sein Werk, also wollte ich ihn nicht enttäuschen. Ich nahm einen Bissen und lächelte.

				»Gut. Es ist echt schwer, für euch zu kochen.« Rhys schob sich eine volle Gabel in den Mund, sein blondes Haar fiel ihm ins Gesicht und er strich es zur Seite.

				»Du … kennst Finn ziemlich gut, was?«, fragte ich vorsichtig und spießte mit der Gabel einen Pilz auf.

				Ihr Geplänkel hatte mich neugierig gemacht. Vor dem seltsamen Moment eben hatte es so ausgesehen, als möge Finn Rhys wirklich, obwohl er nicht viel von seinen Kochkünsten hielt. Ich hatte noch nie erlebt, dass Finn jemanden mochte. Elora respektierte er zumindest und gehorchte ihren Befehlen, aber was er für sie empfand, wusste ich nicht.

				»Denke schon«, sagte Rhys achselzuckend, als habe er noch nie darüber nachgedacht. »Er ist eben oft hier.«

				»Wie oft denn?«, fragte ich, so gleichgültig ich konnte.

				»Keine Ahnung.« Er aß einen Bissen und dachte nach. »Schwer zu sagen. Klapperstörche sind Zugvögel.«

				»Wie bitte?«

				»Sorry. Ich meine Tracker.« Rhys lächelte verlegen. »Du weißt doch, kleinen Kindern erzählt man, der Klapperstorch habe sie gebracht. Und hier bringen eben Tracker die ›Babys‹. Deshalb nennen wir sie Klapperstörche. Natürlich nur hinter ihrem Rücken.«

				»Ach so.« Wie sie wohl Leute wie mich nannten? Aber das würde ich ihn später fragen. »Sie reisen also viel herum?«

				»Ja. Sie sind lange weg, wenn sie jemanden suchen, und Finn ist ziemlich gefragt, weil er so gut ist«, erklärte Rhys. »Wenn sie hier sind, wohnen die meisten bei einer vornehmen Familie. Finn lebt seit fünf Jahren immer mal wieder hier. Wenn er nicht da ist, dann einer seiner Kollegen.«

				»Als eine Art Bodyguard?«

				»Ja, so ungefähr«, nickte Rhys.

				»Aber warum braucht man hier denn Bodyguards?« Ich dachte an das Eisentor und die Wächter, die uns nach Förening gelassen hatten.

				In der Eingangshalle hatte ich eine hochmoderne Alarmanlage gesehen. Ziemlich viel Aufwand für eine kleine, zwischen den Klippen verborgene Stadt. Ich fragte mich, ob die Vittra der Grund waren, traute mich aber nicht, es auszusprechen.

				»Elora ist die Königin, das gehört zum Protokoll«, antwortete Rhys ausweichend und starrte intensiv auf seinen Teller. Er versuchte, sein Unbehagen zu unterdrücken, bevor es mir auffiel. Dann lächelte er mich an. »Und wie fühlt man sich als Prinzessin?«

				»Ehrlich? Nicht so toll, wie ich vermutet hätte«, sagte ich und er lachte herzlich.

				Rhys räumte oberflächlich auf, bevor wir die Küche verließen, und er erklärte, morgen werde sich das Dienstmädchen darum kümmern. Er führte mich kurz durch das Haus und zeigte mir die absurd kostbaren Antiquitäten, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren.

				Ein Raum war eine Gemäldegalerie für ehemalige Königinnen und Könige. Als ich nach dem Porträt meines Vaters fragte, schüttelte Rhys nur den Kopf und sagte, davon wisse er nichts.

				Schließlich trennten sich unsere Wege. Rhys sagte, er müsse noch Hausaufgaben machen und dann ins Bett gehen, denn er habe morgen Schule.

				Ich wanderte noch ein bisschen im Haus herum, begegnete aber weder Finn noch Elora. Dann probierte ich alle Geräte in meinem Zimmer aus, aber ich verlor schnell die Lust daran. Unruhig und gelangweilt versuchte ich einzuschlafen, aber ich war hellwach.

				Ich hatte schreckliches Heimweh und sehnte mich nach meinem vertrauten, normal großen Zuhause mit all meinen normalen Dingen. Daheim würde Matt jetzt im Wohnzimmer sitzen und im Schein der Stehlampe ein Buch lesen.

				Aber jetzt starrte er wahrscheinlich das Telefon an oder er fuhr durch die Gegend und suchte mich. Maggie heulte sich vermutlich die Augen aus, und ich wusste, dass Matt sich daran die Schuld geben würde.

				Irgendwo in diesem Haus befand sich meine leibliche Mutter, zumindest vermutete ich das. Sie hatte mich bei einer Familie ausgesetzt, von der sie nur wusste, dass sie reich war. Das Risiko, dass ich getötet werden würde, hatte sie in Kauf genommen. Das passiert manchmal, hatte sie gesagt. Als sie mich nach all den Jahren wiedergesehen hatte, war ihr das nicht einmal eine Umarmung wert gewesen. Sie hatte sich überhaupt nicht gefreut.

				In diesem Haus war alles viel zu groß für mich. Alles lag so weit auseinander, dass ich mich in meinem Zimmer wie auf einer einsamen Insel fühlte. Eigentlich hatte ich das immer gewollt. Aber jetzt, da ich wirklich für mich ganz allein war, fühlte ich mich nur einsam und traurig.

				Es machte die Sache nicht besser, dass man mir so vieles verschwieg. Auf meine Fragen bekam ich nur ausweichende Antworten, bevor schnell das Thema gewechselt wurde. Für die Thronerbin eines Königreiches befand ich mich ziemlich weit unten auf der Informationsleiter.
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				Das Zweite Gesicht

				Nach einer fast schlaflosen Nacht stand ich auf und machte mich für den Tag bereit. Als Erstes wanderte ich durch das Haus, allerdings nicht freiwillig. Ich hatte versucht, zur Küche zu gelangen, war aber irgendwo falsch abgebogen. Rhys hatte mir am Vorabend zwar den Grundriss des Palasts erklärt, aber offenbar hatte das nicht ausgereicht. Der Palast bestand aus zwei mächtigen Flügeln, die in die grandiose Eingangshalle mündeten. Regierungsangelegenheiten und offizielle Empfänge wurden im Südflügel abgehalten, in dem Konferenzsäle, ein Ballsaal, ein riesiger Esssaal, Büros, der Thronsaal, Personalunterkünfte und das Schlafzimmer der Königin untergebracht waren.

				Im Nordflügel lagen die weniger förmlichen Privaträume, zum Beispiel mein Zimmer, mehrere Gästezimmer, ein gemütliches Fernsehzimmer, die Küche und der Salon.

				Ich wanderte durch den Nordflügel, öffnete alle Türen und untersuchte die Räume. Soweit ich beurteilen konnte, gab es hier so viele Gästezimmer wie in einem Holiday Inn, sie waren nur schicker. Irgendwann fand ich Eloras Studio, aber da sie nicht dort war, half mir das auch nicht weiter.

				Ich versuchte, die Tür gegenüber dem Studio zu öffnen, aber sie gab nicht nach. Dies war die einzige verschlossene Tür, die mir auf meinem Rundgang begegnet war, und das fand ich merkwürdig. Besonders hier, im Nordflügel. Im Südflügel waren sicherlich mehr Räume verschlossen.

				Zu meinem Glück wusste ich ziemlich genau, wie man Schlösser knackte. Wenn ich einen erneuten Schulverweis vermeiden wollte, war ich manchmal in Sekretariate eingebrochen und hatte meine Akte geklaut. Darauf bin ich allerdings nicht gerade stolz, und meistens half es leider auch nichts.

				So zog ich eine Haarnadel aus meinem Knoten und schaute mich um. Niemand. Wie schon den ganzen Tag über. Also machte ich mich daran, in das Zimmer einzubrechen. Nach ein paar vergeblichen Versuchen spürte ich, wie im Schloss etwas nachgab, und ich drehte den Türknauf.

				Langsam ging die Tür auf, und ich erwartete beinahe, im königlichen Badezimmer oder so etwas Ähnlichem zu stehen. Als mich aber niemand anschrie, ich solle abhauen, drückte ich die Tür weiter auf und ging hinein. Im Gegensatz zu allen anderen Zimmern war dieses hier komplett abgedunkelt.

				Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich den Lichtschalter fand und das Licht anschaltete. Ich stand in einer Art großem Lagerraum. Er hatte keine Fenster, die Wände waren dunkelbraun gestrichen. An der Decke hing eine schlichte Lampe, von der sonstigen Pracht im Palast war hier nichts zu spüren. Es gab nicht einmal Möbel.

				Was es hier gab, waren Gemälde. Der Raum war voller Ölgemälde. Sie hingen nicht an der Wand, sondern lagen in Stapeln auf dem Boden. Zuerst nahm ich an, dass es sich um Ausschuss aus der König- und Königinnengalerie handelte, aber soweit ich sehen konnte, waren keine Porträts darunter.

				Ich hob die Leinwand auf, die direkt neben mir lag, das schöne Bild eines Neugeborenen in einer blauen Babydecke. Dann nahm ich das nächste hoch, das offenbar eine viel jüngere und noch schönere Elora zeigte, die ein wundervolles weißes Ballkleid trug. Doch ihre Augen blickten traurig und voller Reue aus dem Rahmen.

				Als ich das Bild auf Armeslänge von mir weghielt, um es genauer zu betrachten, fiel mir etwas auf. Die Strichführung und Maltechnik waren dieselben wie auf dem Bild von dem Baby. Ich nahm ein drittes Bild, um es mit den beiden ersten zu vergleichen, und auch hier glichen sich Pinselstriche und Technik.

				Alle diese Bilder hatte ein und derselbe Künstler gemalt.

				Ich dachte an das Studio und an das Bild, an dem Elora gerade gearbeitet hatte. Dunkler Rauch und ein Kronleuchter. Ich konnte nur Vermutungen anstellen, aber ich war der Ansicht, dass sie diese Bilder ebenfalls gemalt haben musste.

				Ich betrachtete noch ein paar Bilder und wurde immer verwirrter, aber dann sah ich eines, das mein Herz einen Schlag aussetzen ließ. Ich hob es ans Licht, erstaunt, dass meine Arme nicht zitterten.

				Das Bild zeigte mich, und ich sah genauso aus wie heute, nur viel schöner gekleidet. Ich trug ein elegantes weißes Abendkleid, aber an einer Seite war der Stoff aufgerissen und enthüllte einen dünnen Blutfaden. Mein Haar war zusammengefasst, löste sich aber gerade aus dem Knoten, und wilde Strähnen hingen mir ins Gesicht.

				In dem Bild lag ich auf dem Bauch auf einem Marmorbalkon, und der Boden um mich herum war mit Glassplittern übersät, die wie Diamanten glitzerten. Aber es schien mir nicht aufzufallen. Ich streckte die Hand durch die Balustrade in ein schwarzes Nichts.

				Aber was mich am meisten schockte, war mein Gesichtsausdruck. Er zeigte blankes Entsetzen.

				Als ich diesen Schock überwunden hatte, fiel mir etwas noch Merkwürdigeres auf. Auf dem Bild sah ich genau aus wie heute. Aber ich war erst seit einem Tag zu Hause. Auf keinen Fall hätte Elora innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach unserem ersten Treffen ein so detailliertes Bild von mir malen können.

				Aber wie hatte sie mich malen können, bevor sie mich je gesehen hatte?

				»Ich hätte wissen müssen, dass du hier herumschnüffeln würdest«, sagte Finn hinter mir und erschreckte mich so, dass ich das Bild fallen ließ.

				»Ich … ich habe mich verirrt«, stammelte ich und sah ihn an. Er lehnte im Türrahmen.

				»In einen abgeschlossenen Raum?« Er hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Nein, ich …« Ich suchte kurz nach einer Ausrede, gab dann aber auf. Stattdessen hob ich das Bild hoch, auf dem ich ins Nichts griff, und hielt es ihm vors Gesicht. »Was ist das?«

				»Es sieht aus wie ein Gemälde und, falls du das anhand der verschlossenen Tür noch nicht gemerkt haben solltest, es geht dich überhaupt nichts an«, sagte Finn, aber er klang nicht wütend. Jedenfalls nicht so wütend, wie es Elora sein würde, wenn sie herausfand, dass ich hier drin gewesen war.

				»Das bin ich.« Ich klopfte auf das Bild.

				»Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf, als sei er nicht überzeugt.

				»Nein. Das war keine Frage. Das bin ich«, beharrte ich. »Was mache ich da?«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, seufzte Finn. »Ich habe es ja nicht gemalt.«

				»Hat Elora es gemalt?«, fragte ich, und sein Schweigen war mir Antwort genug. »Warum malt sie so etwas? Und wie hat sie es gemalt? Wir haben uns gestern zum ersten Mal getroffen.«

				»Sie hat dich geboren. Ihr habt euch also schon vorher getroffen«, erwiderte Finn trocken.

				»Ja, als ich ein Baby war. Das zählt nicht«, winkte ich ab. Ich hielt ihm das Bild vors Gesicht, sodass er es ansehen musste. »Warum malt sie solche Bilder? All diese Bilder?«

				»Bei deinen ganzen Fragen über den Inhalt dieses Raumes hast du die wichtigste vergessen: Warum ist dieses Zimmer verschlossen?«

				Finn sah mich scharf an. »Hast du mal daran gedacht, dass Elora vielleicht nicht will, dass sich jemand die Bilder ansieht?«

				»Ja, das habe ich.« Ich schaute wieder auf das Bild und ignorierte ihn. »Aber dieses Bild zeigt mich. Ich habe das Recht, zu wissen, wieso.«

				»So funktioniert das nicht. Du hast kein Recht auf die Gedanken anderer Menschen, nur weil sie dich möglicherweise enthalten«, sagte er. »Genauso wenig wie ich das Recht auf deine Gedanken habe, nur weil sie sich um mich drehen.«

				»Du nimmst also an, dass ich an dich denke.« Ich kämpfte gegen die Röte, die mir in die Wangen stieg, und schüttelte den Kopf. Diese Richtung würde unser Gespräch nicht einschlagen. »Sag mir einfach, was hier los ist. Und wimmele mich bloß nicht damit ab, dass Elora mir schon alles erklären wird, denn das reicht mir nicht. Nicht, nachdem ich das hier gesehen habe.« Ich legte das Bild zur Seite und schaute Finn an.

				»Von mir aus. Aber komm da raus, bevor Elora dich hier findet.« Er gab den Türrahmen frei, damit ich aus dem Zimmer kam.

				Ich musste über alle Bilder klettern, die ich herausgezogen hatte, aber er sagte mir nicht, ich solle sie wieder an ihren Platz stellen. Das war auch gut so, denn ich hatte keine Ahnung mehr, wo sie gestanden hatten. In diesem Raum gab es keine erkennbare Ordnung.

				Als ich dem Chaos entkommen war, schloss Finn die Tür und überprüfte das Schloss noch einmal.

				»Also?«, fragte ich ihn erwartungsvoll. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und rüttelte noch einmal an dem Türknauf. Nichts bewegte sich.

				»Also das ist Eloras privater Bereich.« Er drehte sich um und deutete auf die Tür. »Geh nicht hinein. Fass ihre Sachen nicht an.«

				»Aber was ist denn so schlimm an den Bildern? Warum malt sie die Dinger überhaupt, wenn sie sie dann nur wegschließt?«

				Er ging den Flur hinunter, also folgte ich ihm. »Sie malt sie, weil sie muss.«

				»Was soll das heißen?« Ich legte die Stirn in Falten. »Weil sie einen künstlerischen Drang spürt?« Ich dachte darüber nach, und das ergab noch weniger Sinn. »Elora wirkt gar nicht wie der Künstlertyp.«

				»Das ist sie auch nicht«, seufzte Finn. »Sie besitzt Präkognition.«

				»Was? Sie kann in die Zukunft sehen?«, fragte ich skeptisch.

				»So ungefähr.« Aber er schüttelte den Kopf, als sei das nicht ganz richtig. »Nein, sie kann die Zukunft nicht sehen. Sie kann sie nur malen.«

				»Moment.« Ich blieb stehen, und nach ein paar Schritten blieb auch er stehen und schaute zu mir zurück. »Soll das heißen, all diese Bilder zeigen die Zukunft?«

				»In Relation zu dem Zeitpunkt, an dem sie gemalt wurden, ja.« Finn nickte. »Manche sind alt, und was darauf zu sehen ist, hat sich bereits ereignet.«

				»Aber das Bild von mir, das zeigt die Zukunft!« Ich deutete zurück zum Raum. »Was bedeutet es? Was mache ich da?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er achselzuckend, als sei es keinen weiteren Gedanken wert. »Und Elora weiß es auch nicht.«

				»Wie kann das sein?«, schnaubte ich. »Sie hat es gemalt.«

				»Ja, und sie weiß nur, was sie gemalt hat«, erklärte Finn langsam. »Sie sieht nichts. Sie nimmt den Pinsel in die Hand und das Bild … fließt einfach aus ihr heraus. Zumindest verstehe ich den Prozess so.«

				»Aber warum malt sie dann ein Bild, auf dem ich so verängstigt aussehe?«

				»Es ist, wie es ist«, sagte er mit trauriger Stimme. Dann holte er tief Luft und lief wieder los. »Und deshalb ist das Zimmer verschlossen.«

				»Was meinst du damit?« Ich folgte ihm.

				»Die Leute wollen immer mehr über ihre Bilder wissen, aber sie hat keine Antworten auf ihre Fragen«, sagte Finn. »Oder sie wollen, dass sie einen bestimmten Zeitpunkt in der Zukunft malt, und das kann sie nicht. Sie hat keine Kontrolle über das, was sie sieht.«

				»Und was bringt es dann?«, fragte ich ungläubig. Ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten, und betrachtete sein Profil, während er stur geradeaus starrte.

				»Sie hält es für eine Strafe.«

				»Wofür?«

				»Jeder hat schon mal etwas getan, was eine Strafe verdient«, sagte er mit einem abwehrenden Kopfschütteln.

				»Sie … sie hat also keine Ahnung, was mir zustoßen wird? Oder wie man es verhindern könnte?«, fragte ich.

				»Nein.«

				»Das ist ja schrecklich«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. »Das ist ja noch schlimmer, als gar nichts zu wissen.«

				»Genau.« Finn schaute mich an, verlangsamte seine Schritte und blieb dann stehen.

				»Werde ich das auch tun müssen?«, fragte ich ihn. »Die Zukunft malen?«

				»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Sein Blick wanderte forschend über mich, aber ganz sanft. Das tat er manchmal, und wenn ich mir nicht gerade über mein drohendes Schicksal Sorgen gemacht hätte, wären meine Knie weich geworden.

				»Weißt du, welche Fähigkeiten ich bekommen werde?«, fragte ich.

				»Nein. Das wird nur die Zeit zeigen.« Er wandte den Blick ab. »Aber deinen Eltern nach zu urteilen, werden sie sehr stark sein.«

				»Wann werde ich das wissen?«

				»Später. Wenn dein Training begonnen hat und du ein bisschen älter geworden bist.« Finn lächelte mich dünn an. »Es gibt also viel, auf das du dich freuen kannst.«

				»Zum Beispiel?«

				»Einfach alles«, sagte er mit einem echten Lächeln und lief wieder los. »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.«
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				Der geheime Garten

				Finn führte mich durch das Haus, einen Gang entlang, den ich bisher noch gar nicht entdeckt hatte. Wir gingen durch die Seitentür auf einen schmalen Kiespfad, der von hohen Hecken gesäumt war. Er wand sich um das Haus und führte den Hügel hinunter, wo er in einen wunderschönen Garten mündete. Der Balkon ragte über den hinteren Teil des Gartens hinaus, der deshalb im Schatten lag, aber der Rest war in das warme, helle Licht der Sonne getaucht.

				Backsteinmauern, die von dicken, blühenden Ranken bedeckt waren, schirmten den Garten vom Rest der Welt ab. Überall standen blühende Apfel-, Birn- und Pflaumenbäume und machten den Garten gleichzeitig zu einer Obstwiese. Rosarote, violette und blaue Blumen prangten in kleinen Beeten, und moosige Bodendecker bildeten weiche Kissen zwischen den Rasenflächen.

				Der Garten hatte Hanglage und der Boden neigte sich, und als wir den Pfad entlangliefen, rutschte ich einmal kurz aus. Finn nahm meine Hand, um mich vorm Fallen zu bewahren. Mir wurde ganz warm, aber sobald ich mein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, ließ er mich los. Davon ließ ich mir die Freude aber nicht verderben.

				»Wie ist das möglich?«, fragte ich, während Schmetterlinge und Vögel durch die Bäume huschten. »Es ist doch gar nicht die Jahreszeit für diese Blumen und Blüten.«

				»Hier blüht immer alles, sogar im Winter«, sagte Finn, als erkläre das alles.

				»Aber wie?«, wiederholte ich.

				»Magie.« Er lächelte mich an und ging voraus.

				Ich schaute zu dem Haus, das hinter uns aufragte. Von hier aus konnte ich keine Fenster sehen. Der Garten war so angelegt worden, dass er vom Haus aus nicht einsehbar war, versteckt zwischen den Bäumen. Ein geheimer Garten.

				Finn war bereits vorgegangen, und ich eilte ihm nach. In der Schlucht hallten das Rauschen der Blätter und das Rauschen des Flusses wider, aber dahinter hörte ich Gelächter. Ich bog um eine Hecke und sah einen Teich, aus dem unerklärlicherweise ein kleiner Wasserfall entsprang.

				Die Quelle des Gelächters fand ich auf den beiden halbrunden Steinbänken, die den Teich umstanden.

				Rhys lag auf einer Bank auf dem Rücken, schaute in den Himmel und lachte. Finn stand neben ihm und bewunderte den glitzernden Teich, aus dem der Wasserfall plätscherte. Ein Mädchen, das ein bisschen älter aussah als ich, saß auf der zweiten Bank, eine Flasche Sprite in der Hand. Ihr Haar leuchtete rot, ihre Augen glänzten grün und sie lächelte nervös. Als sie mich sah, stand sie auf und wurde ein bisschen blass.

				»Du kommst genau rechtzeitig, Wendy.« Rhys grinste und setzte sich auf. »Die Show fängt gleich an. Rhiannon wollte gerade das Alphabet rülpsen.«

				»Um Gottes willen, Rhys, das stimmt doch gar nicht!«, protestierte das Mädchen und wurde rot. »Ich habe bloß die Sprite zu schnell getrunken und ›Entschuldigung‹ gesagt.« Rhys lachte wieder und sie sah mich entschuldigend an. »Tut mir leid. Rhys ist manchmal ein echter Idiot. Ich wollte eigentlich einen besseren ersten Eindruck hinterlassen.«

				»Bis jetzt ist er ziemlich gut.« Ich war nicht daran gewöhnt, dass jemand mich beeindrucken wollte, und dieses Mädchen musste sich bestimmt nicht dafür anstrengen. Sie war mir auf Anhieb sympathisch gewesen.

				»Okay, Wendy, das hier ist Rhiannon, das Mädchen von nebenan.« Rhys zeigte abwechselnd auf mich und auf sie. »Rhiannon, das ist Wendy, die zukünftige Herrscherin über all das hier.«

				»Hi, wie schön, dich kennenzulernen.« Sie stellte ihre Limo ab, kam zu mir und gab mir die Hand. »Ich habe schon viel von dir gehört.«

				»Ach ja? Was denn?«, fragte ich. Rhiannon suchte verlegen nach Worten und sah Rhys Hilfe suchend an. Aber der lachte nur. »Kein Problem. Das war nur ein Scherz«, kam ich ihr zu Hilfe.

				»Oh. Sorry.« Sie lächelte mir verlegen zu.

				»Komm, setz dich zu mir, Rhiannon, und entspann dich ein bisschen.« Rhys klopfte neben sich auf die Bank und versuchte, ihr die Anspannung zu nehmen. Sie war wegen mir nervös, und das begriff ich einfach nicht.

				»Ist der neu?«, fragte Finn und deutete auf den Teich.

				»Ja.« Rhys nickte. »Ich glaube, Elora hat ihn anlegen lassen, während du weg warst. Sie bringt hier alles auf Vordermann, weil bald so viel Wichtiges ansteht.«

				»Hm«, machte Finn ausdruckslos.

				Ich ging zum Teich und betrachtete den Wasserfall genauer. Eigentlich hätte er den Teich leeren müssen, denn er wurde nicht durch eine andere Wasserquelle gespeist. Er glitzerte wunderschön im Sonnenlicht, war aber eigentlich unmöglich. Aber hier war schließlich alles irgendwie unmöglich.

				Rhys neckte Rhiannon weiter, und sie wurde immer wieder rot und entschuldigte sich für ihn. Sie verhielten sich wie zwei ganz normale Geschwister, und ich musste schnell an etwas anderes denken, bevor sich Matt in meine Gedanken stahl.

				Ich setzte mich auf die Bank ihnen gegenüber, und Finn nahm neben mir Platz. Rhys dominierte die Unterhaltung, und Rhiannon unterbrach ihn, wenn er Dinge von sich gab, die auf jeden Fall Unsinn waren. Außerdem entschuldigte sie sich jedes Mal, wenn er sich ihrer Meinung nach im Ton vergriff. Aber eigentlich tat er das nie. Er war lustig und lebendig und schaffte es, dass wir uns alle pudelwohl fühlten.

				Hin und wieder schaute Finn mich an und sagte leise etwas zu mir, wenn Rhys und Rhiannon gerade in eine Diskussion vertieft waren. Und jedes Mal, wenn er das tat, berührte er mit seinem Knie das meine.

				Zuerst hielt ich die Berührung für zufällig, weil wir so dicht nebeneinandersaßen, aber er hatte sich mir tatsächlich genähert und neigte sich zu mir. Ein sehr subtiler Haltungswechsel, der Rhys und Rhiannon wahrscheinlich gar nicht aufgefallen war, mir aber definitiv.

				»Du bist unmöglich«, brummte Rhiannon gutmütig, als Rhys ihr eine Blüte an den Kopf warf. Sie drehte sie in den Händen und bewunderte ihre Schönheit. »Du sollst die Blumen doch nicht pflücken. Elora bringt dich um, wenn sie es herausfindet.«

				»Und? Wie findest du es hier?«, fragte Finn leise. Ich beugte mich zu ihm, um ihn besser hören zu können, und seine dunklen Augen trafen meine.

				»Es ist wirklich schön.« Ich lächelte ihn an und deutete auf den Garten. Den Blick konnte ich aber nicht von ihm abwenden.

				»Ich wollte dir zeigen, dass hier nicht alles kalt und einschüchternd ist«, erklärte Finn. »Ich wollte, dass du etwas Warmes und Wunderbares siehst.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Obwohl es ohne dich hier längst nicht so schön ist.«

				»Findest du?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme verführerisch klingen zu lassen, was total in die Hose ging. Finns Grinsen wurde breiter, und mein Herz hüpfte beinahe aus meinem Brustkorb.

				»Entschuldigt, dass ich eure Spielstunde störe«, sagte Elora hinter uns. Ihre Stimme war nicht laut, aber irgendwie schien sie durch den ganzen Garten zu hallen.

				Rhys und Rhiannon hörten sofort auf sich zu kabbeln, setzten sich kerzengerade hin und starrten angelegentlich auf den Teich. Finn rückte von mir ab, drehte sich aber gleichzeitig zu Elora um, was die Aufmerksamkeit davon ablenkte, wie dicht er neben mir gesessen hatte. Unter ihrem Blick bekam ich sofort ein schlechtes Gewissen, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich nichts falsch gemacht hatte.

				»Ihr stört überhaupt nicht«, versicherte Finn, aber ich spürte die Nervosität hinter seinem gelassenen Tonfall. »Wollt Ihr Euch zu uns setzen?«

				»Nein, vielen Dank.« Elora schaute den Garten angewidert an. »Ich muss mit dir reden.«

				»Sollen wir gehen?«, fragte Rhys, und Rhiannon stand sofort auf.

				»Das wird nicht nötig sein.« Elora hob die Hand und Rhiannon wurde rot und setzte sich wieder. »Wir erwarten morgen Abend Gäste zum Dinner.« Sie schaute wieder zu Rhys und Rhiannon, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien. »Ich bin sicher, ihr zwei findet einen Weg, euch nützlich zu machen.«

				»Wenn sie kommen, gehe ich rüber zu Rhiannon«, bot Rhys fröhlich an. Sie nickte ihm zu und zeigte damit, dass sie diese Antwort erwartet hatte.

				»Du hingegen wirst uns beim Dinner Gesellschaft leisten.« Elora lächelte mich an, aber ich sah, wie angespannt sie wirkte. »Es handelt sich um sehr gute Freunde der Familie, und ich erwarte, dass du einen guten Eindruck machst.« Dann schaute sie Finn direkt an, und zwar so lange, dass es mir unangenehm wurde. Er nickte gehorsam. »Finn wird dich auf das Dinner vorbereiten.«

				»Okay.« Irgendetwas musste ich ja schließlich sagen.

				»Das ist alles. Ihr könnt weitermachen.« Elora drehte sich um und ging mit wehenden Röcken davon, aber niemand sagte etwas, solange sie noch in Hörweite war.

				Dann seufzte Finn, und Rhiannon erschauerte vor Erleichterung. Sie hatte noch mehr Angst vor Elora als ich, und ich fragte mich, wie meine Mutter sie so eingeschüchtert haben konnte. Nur Rhys war sofort wieder der Alte, nachdem sie gegangen war.

				»Ich weiß nicht, wie du dieses gruselige Gedankenübertragungs-Dingens aushältst, das sie mit dir macht, Finn«, sagte Rhys kopfschüttelnd. »Ich würde durchdrehen, wenn ich sie in meinem Kopf hätte.«

				»Dort würde sie nur gähnende Leere finden, also bist du in Sicherheit«, sagte Finn trocken und stand auf. Rhiannon kicherte nervös.

				»Was hat sie denn zu dir gesagt?«, fragte Rhys beharrlich und schaute zu ihm hoch. Finn klopfte etwas Erde und ein paar Blätter von seiner Hose und antwortete nicht. »Finn? Was hat sie gesagt?«

				»Das geht dich wirklich nichts an«, tadelte Finn ihn leise und drehte sich zu mir um. »Bist du bereit?«

				»Wofür?«

				»Wir müssen bis morgen Abend noch eine Menge erledigen.« Er schaute wachsam in Richtung Haus, dann wieder zu mir. »Komm. Wir sollten besser anfangen.«

				Als wir zum Haus zurückgingen, wurde mir klar, dass ich freier atmete, wenn Elora nicht da war. Wenn sie in der Nähe war, schien sie den ganzen Sauerstoff im Raum für sich zu beanspruchen. Ich holte tief Luft und fuhr mir über die Arme, weil ich plötzlich fröstelte.

				»Alles klar?«, fragte Finn, der meine Unsicherheit bemerkte.

				»Ja, alles bestens.« Ich strich mir ein paar Locken hinter die Ohren. »Sag mal … was geht da eigentlich zwischen dir und Elora vor?«

				»Was meinst du?« Finn sah mich aus dem Augenwinkel an.

				»Ach, keine Ahnung«, sagte ich achselzuckend und dachte daran, was Rhys gerade eben gesagt hatte. »Sie schaut dich nur ziemlich oft sehr intensiv an, und du scheinst genau zu verstehen, was sie von dir will.« Sobald ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, dämmerte es mir. »Das gehört zu ihren Fähigkeiten, richtig? Telepathie? Das ist doch so ähnlich wie meine Fähigkeit. Aber sie manipuliert dich nicht, sondern sagt dir nur, was du tun sollst.«

				»Nicht einmal das. Sie redet nur mit mir«, verbesserte Finn mich.

				»Warum redet sie mit mir nicht telepathisch?«, fragte ich.

				»Sie wusste nicht, ob du dafür empfänglich sein würdest. Wenn man nicht daran gewöhnt ist, kann es ziemlich verstörend sein, die Stimme einer anderen Person in seinem Kopf zu hören. Und bisher war es noch nicht nötig.«

				»Aber bei dir war es nötig?« Ich verlangsamte meine Schritte, und er tat es mir nach. »Sie hat mit dir über mich geredet, stimmt’s?« Finn zögerte, und ich sah, dass er überlegte, ob er mich anlügen sollte.

				»Manchmal«, gab er dann zu.

				»Kann sie Gedanken lesen?« Entsetzliche Vorstellung.

				»Nein. Das können nur sehr wenige.« Er sah mich an und lächelte schief. »Deine Geheimnisse sind sicher, Wendy.«

				Wir gingen ins Esszimmer und Finn begann, mich für das Dinner vorzubereiten. Wie sich herausstellte, war ich kein kompletter Sozialkrüppel, sondern hatte sogar ein paar Manieren mitbekommen. Finns Instruktionen entsprachen nur dem, was der gesunde Menschenverstand ohnehin geboten hätte: immer »Bitte« und »Danke« sagen und nur sprechen, wenn ich angesprochen wurde.

				Ich glaube, seine Aufgabe bestand weniger darin, mich auf das Dinner vorzubereiten, als mich im Auge zu behalten. Elora hatte ihm wahrscheinlich telepathisch mitgeteilt, er solle den Babysitter spielen.

				Das Abendessen begann am nächsten Abend um acht Uhr, und die Gäste wurden um sieben erwartet. Eine Stunde vorher schaute Rhys in meinem Zimmer vorbei, wünschte mir viel Glück und sagte, er sei jetzt bei Rhiannon, falls es irgendjemanden interessieren sollte. Kurz nachdem ich geduscht hatte, kam Finn ins Zimmer, und er sah noch besser aus als sonst.

				Er war zum ersten Mal, seit er die Schule verlassen hatte, glatt rasiert, trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und eine schmale weiße Krawatte. Das ganze Schwarz hätte eigentlich übertrieben wirken müssen, aber ihm stand es, und er sah unglaublich sexy aus.

				Ich trug nur meinen Bademantel und fragte mich, warum niemand es unangebracht fand, dass ständig Jungs in mein Zimmer kamen, solange ich nicht vollständig angezogen war. Wenigstens tat ich gerade etwas, das mit gutem Willen als sexy zu bezeichnen war: Ich saß auf meinem Bett und cremte mir die Beine ein. Das machte ich nach jeder Dusche, aber da Finn im Zimmer war, versuchte ich, es als sinnliche Massage zu verkaufen, was es nun wirklich nicht war.

				Aber Finn bemerkte meine Mühe gar nicht. Er klopfte einmal, öffnete dann die Tür, warf nur einen flüchtigen Blick auf mich und ging dann zu meinem Schrank. Ich seufzte frustriert und cremte mich schnell fertig ein, während Finn das Schranklicht einschaltete und meine Kleider durchwühlte.

				»Ich glaube, in deiner Größe habe ich nichts«, sagte ich und beugte mich auf meinem Bett vor. Was machte er denn da drin?

				»Witzig«, murmelte er abwesend.

				»Was machst du denn da?«, fragte ich und beobachtete ihn. Er schaute nicht einmal auf.

				»Du bist eine Prinzessin und solltest auch so aussehen.«

				Er betrachtete meine Kleider und zog dann ein langes, weißes, ärmelloses Abendkleid heraus. Es war wunderschön und viel zu elegant für mich. Er kam aus dem Schrank und reichte mir das Kleid. »Das wird gehen. Probier es an.«

				»Ich dachte, ich hätte nur meinem Status angemessene Kleider in diesem Schrank.« Ich warf das Kleid neben mich aufs Bett und schaute ihn an.

				»Stimmt, aber nicht jedes Kleid passt zu jeder Gelegenheit.« Er kam zum Bett, strich das Kleid glatt und überprüfte es auf Falten und Knicke. »Das ist ein sehr wichtiges Abendessen, Wendy.«

				»Warum? Was macht es denn so wichtig?«, fragte ich.

				»Die Stroms sind sehr gute Freunde deiner Mutter, und die Kroners sind sehr wichtige Leute. Sie haben großen Einfluss auf die Zukunft.« Finn war offenbar mit dem Zustand des Kleides zufrieden und sah mich an. »Mach dich am besten fertig.«

				»Wie beeinflussen sie die Zukunft? Was soll das heißen?«, drängte ich.

				»Das erzähle ich dir ein andermal.« Finn nickte in Richtung Badezimmer. »Du musst dich beeilen, wenn du rechtzeitig fertig sein willst.«

				»Okay«, seufzte ich und stand auf.

				»Trag dein Haar offen«, befahl Finn. Meine Haare lagen nass und brav auf meinem Rücken, aber ich wusste, sie würden sich in ein wildes Lockendickicht verwandeln, sobald sie trocken waren.

				»Das geht nicht. Ich habe unmögliche Haare.« Ich fuhr mit den Fingern durch meinen dunklen Schopf.

				»Wir haben alle störrisches Haar. Sogar Elora und ich auch. Das ist der Fluch der Tryll«, sagte Finn. »Du musst lernen, es zu bändigen.«

				»Dein Haar ist ganz anders als meins«, sagte ich düster. Seine Haare waren kurz und offensichtlich mit Stylingprodukten behandelt, und sie wirkten glänzend, glatt und gehorsam.

				»Nein, das ist es nicht«, antwortete Finn.

				Ich wollte ihm das Gegenteil beweisen, also griff ich instinktiv nach oben und fuhr mit den Fingern vorsichtig durch das Haar an seinen Schläfen. Es war mit Gel zementiert, fühlte sich aber erstaunlicherweise genau an wie meines.

				Plötzlich wurde mir klar, dass es eine sehr intime Geste war, einer anderen Person durchs Haar zu streichen. Ich sah in Finns dunkle Augen und merkte plötzlich, wie nahe ich ihm war.

				Weil ich so klein war, hatte ich mich auf die Zehenspitzen gestellt und zu ihm hinaufgeblickt, als wolle ich ihn küssen. Irgendwo in meinem Hinterkopf dachte ich, dass ich das jetzt auch furchtbar gerne tun würde.

				»Zufrieden?«, fragte Finn, und ich zog meine Hand weg und wich einen Schritt zurück. »Im Bad findest du jede Menge Styling-Zeug. Experimentier einfach.«

				Ich nickte folgsam, zu aufgewühlt, um zu reden. Finn war unnatürlich ruhig, und in Augenblicken wie diesem hasste ich seine Selbstbeherrschung. Ich atmete erst wieder richtig durch, als ich im Badezimmer stand.

				Wenn ich Finn so nahe war, vergaß ich alles außer seinen dunklen Augen, der Wärme seiner Haut, seinem wundervollen Duft, dem Gefühl seiner Haare unter meinen Fingern, seinen sanft geschwungenen Lippen …

				Ich schüttelte den Kopf und verbannte alle Gedanken an ihn daraus. Damit musste endgültig Schluss sein.

				Heute Abend musste ich ein Abendessen überstehen, und irgendwie musste ich es schaffen, mein Haar präsentabel zu machen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie Maggie mich vor dem Schulball frisiert hatte, aber das schien eine halbe Ewigkeit her zu sein.

				Glücklicherweise hatte mein Haar heute Abend beschlossen, sich zu benehmen, und das machte meine Aufgabe ein bisschen einfacher. Finn schien es zu gefallen, wenn ich mein Haar offen trug, also ließ ich den größten Teil nach hinten fallen und steckte die Seitenpartien mit Haarclips fest.

				Das Kleid machte mir größere Schwierigkeiten als die Frisur. Es hatte einen dieser doofen Reißverschlüsse, die ich alleine nur bis unter die Schulterblätter schließen konnte, egal, wie ich mich auch verrenkte. Ich hatte keine Chance. Nachdem ich so lange mit dem Ding gekämpft hatte, dass mir die Finger wehtaten, beschloss ich, mir helfen zu lassen.

				Vorsichtig schob ich die Badezimmertür auf. Finn hatte den Sonnenuntergang über den Klippen betrachtet, und als er sich umdrehte, ließ er seine Augen beinahe eine Minute lang auf mir ruhen.

				»Du siehst aus wie eine Prinzessin«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

				»Ich brauche Hilfe mit dem Reißverschluss«, sagte ich leise und deutete auf meinen Rücken.

				Er kam zu mir, und ich fühlte beinahe Erleichterung, als ich ihm den Rücken zudrehen konnte. Die Art, wie er mich ansah, ließ Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und zog den Stoff gerade. Dann schloss er den Reißverschluss, und ich erschauderte.

				Als er fertig war, ging ich zum Spiegel, um mich zu begutachten. Sogar ich musste zugeben, dass ich sehr hübsch aussah. Mit dem weißen Kleid und der Diamanthalskette wirkte ich sogar ein bisschen zu prächtig. War das nicht zu viel für ein einfaches Dinner?

				»Ich sehe aus, als würde ich gleich heiraten«, sagte ich und schaute Finn an. »Soll ich mich umziehen?«

				»Nein, das ist perfekt.« Er sah mich nachdenklich an, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, er sei traurig. Es klingelte, und Finn nickte. »Die Gäste sind da. Wir sollten sie begrüßen.«
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				Neue Bekannte

				Wir gingen gemeinsam den Flur entlang, aber vor der Treppe fiel Finn absichtlich ein paar Schritte zurück. Elora und die Kroners standen in der Eingangshalle, als ich die Treppe hinabschritt, und sie alle drehten sich um und blickten zu mir hoch. Dies war mein erster großer Auftritt, und ich musste zugeben, dass er sich ziemlich gut anfühlte.

				Die Kroners waren eine extrem attraktive Frau in einem bodenlangen, dunkelgrünen Kleid, ein attraktiver Mann im dunklen Anzug und ein gut aussehender Junge in meinem Alter. Sogar Elora wirkte noch eleganter als sonst. Ihr Kleid war reich verziert und ihr Schmuck besonders prunkvoll.

				Ich spürte, dass mich alle genau musterten, also bemühte ich mich, besonders elegant und anmutig auf sie zuzugehen.

				»Dies ist meine Tochter, die Prinzessin«, sagte Elora mit einem beinahe liebevoll wirkenden Lächeln und streckte mir die Hand entgegen.

				»Prinzessin, dies ist die Familie Kroner. Aurora, Noah und Tove.«

				Ich lächelte höflich und knickste leicht. Sofort danach wurde mir klar, dass wahrscheinlich sie hätten knicksen sollen, aber alle lächelten mich nur freundlich an.

				»Ich freue mich so, dich kennenzulernen.« Auroras Stimme war so zuckersüß, dass ich ihr sofort misstraute. Ein paar perfekt platzierte Löckchen umrahmten ihr Gesicht, ihr dunkles Haar war kunstvoll aufgesteckt. Ihre kastanienbraunen Augen waren groß und wunderschön.

				Ihr Ehemann Noah verbeugte sich leicht vor mir, genau wie ihr Sohn Tove. Sowohl Noah als auch Aurora wirkten sehr respektvoll, aber Tove schien sich zu langweilen. Seine moosgrünen Augen trafen kurz die meinen, dann schaute er weg, als sei ihm mein Anblick unangenehm.

				Elora führte uns in den Salon, wo wir vor dem Essen noch ein wenig plaudern würden. Die Unterhaltung war höflich und nichtssagend, aber wahrscheinlich verstand ich einfach nicht, worum es wirklich ging. Elora und Aurora bestritten den Großteil des Gesprächs, und Noah warf nur sehr selten etwas ein. Tove sagte gar nichts und schaute niemanden direkt an.

				Finn hielt sich im Hintergrund und sprach nur, wenn jemand das Wort an ihn richtete. Er war gefasst und höflich, aber Aurora sah ihn nur verächtlich an. Offenbar empfand sie seine Gegenwart als unangemessen.

				Die Stroms kamen in letzter Minute, wie Finn vorausgesagt hatte. Er hatte mich heute Nachmittag ausführlich über sie und die Kroners informiert, aber die Stroms kannte er viel besser und schien sie außerdem zu mögen.

				Finn war Willas Tracker gewesen, also kannte er sie und ihren Vater Garrett recht gut. Willas Mutter war vor ein paar Jahren gestorben. Finn hatte Garrett als gutmütig und Willa als etwas exaltiert beschrieben. Sie war einundzwanzig Jahre alt und hatte vor ihrer Zeit in Förening bei einer schwerreichen Familie gelebt, die sie nach Strich und Faden verwöhnt hatte.

				Als die Klingel die schrecklich langweilige Unterhaltung zwischen Aurora und meiner Mutter unterbrach, entschuldigte sich Finn sofort, um an die Tür zu gehen. Gleich darauf kam er mit Garrett und Willa im Schlepptau zurück.

				Garrett war ein gut aussehender Mann Mitte vierzig. Sein dunkles Haar war unordentlich, was mir aufgrund meiner eigenen Haarprobleme sofort sympathisch war. Er drückte mir mit einem warmen Lächeln die Hand, und ich fühlte mich sofort wohl in seiner Gegenwart.

				Willa hingegen zeigte einen arroganten Gesichtsausdruck – halb gelangweilt, halb genervt. Sie war ein zartes Mädchen, dessen hellbraunes Haar ihm in weichen Wellen über den Rücken fiel, und sie trug einen mit Diamanten besetzten Fußreifen. Als sie mir die Hand gab, merkte ich, dass ihr Lächeln echt war, und sofort hasste ich sie ein bisschen weniger.

				Als alle Gäste eingetroffen waren, gingen wir ins Esszimmer. Willa versuchte, Tove auf dem Weg in ein Gespräch zu verwickeln, aber er blieb stumm.

				Finn zog mir den Stuhl zurecht, als ich mich setzen wollte, und ich genoss es, denn so etwas hatte noch nie jemand für mich getan. Er wartete, bis alle saßen, bevor er selbst Platz nahm, und nach diesem Modell verlief auch der Rest des Abends. Wenn auch nur einer sich erhob, stand Finn ebenfalls auf. Und obwohl der Koch und eine Art Butler heute Abend Dienst hatten, bot Finn den anderen immer an, ihnen zu holen, was sie brauchten.

				Das Essen zog sich quälend lange hin. Weil ich ein weißes Kleid trug, aß ich kaum etwas, aus Angst, mich zu bekleckern. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so auf dem Prüfstand gefühlt. Meiner Meinung nach warteten Aurora und Elora nur darauf, dass ich einen Fehler machte und sie sich auf mich stürzen konnten, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ihnen das bringen würde.

				Ich merkte, dass Garrett immer wieder versuchte, die Stimmung zu heben, aber niemand ließ es zu. Aurora und Elora dominierten die Unterhaltung, und sonst sagte kaum jemand etwas.

				Tove rührte lange seine Suppe um, was mich ein bisschen hypnotisierte. Irgendwann ließ er den Löffel los, aber der rührte weiter in der Suppe, auch ohne Hand, die ihn führte.

				Offenbar glotzte ich ziemlich fassungslos, denn Finn gab mir unter dem Tisch einen sanften Tritt, und ich schaute schnell wieder auf meinen eigenen Teller.

				»Es ist so schön, dass du hier bist«, sagte Garrett aus heiterem Himmel und wechselte damit das Gesprächsthema. »Wie gefällt dir der Palast bisher?«

				»Es ist doch kein Palast, Garrett«, sagte Elora lachend. Aber es war kein echtes Lachen. So lachten reiche Leute, wenn sie über Neureiche lästerten. Aurora stimmte in das Lachen mit ein, was Elora irritiert verstummen ließ.

				»Du hast recht, es ist schöner als ein Palast«, sagte Garrett und Elora lächelte bescheiden.

				»Es gefällt mir. Das Haus ist sehr schön.« Ziemlich lahm, aber ich hatte Angst davor, das Thema zu vertiefen.

				»Hast du dich schon eingelebt?«, fragte Garrett.

				»Ich glaube schon«, sagte ich leise. »Aber ich bin ja noch nicht lange hier.«

				»Es dauert eine Weile.« Garrett sah Willa mit liebevoller Besorgnis an. Dann lächelte er wieder und nickte Finn zu. »Aber du hast ja Finn als Unterstützung. Er ist Experte darin, unseren Heimkehrern bei der Eingewöhnung zu helfen.«

				»Ein Experte bin ich wahrlich nicht«, sagte Finn leise. »Ich mache meine Arbeit nur so gut wie möglich.«

				»Hast du schon einen Designer für das Kleid hierherbestellt?«, wandte sich Aurora an Elora und nahm einen Schluck Wein. Sie hatte seit etwa einer Minute nichts gesagt, also war es höchste Zeit für sie, die Konversation wieder an sich zu reißen. »Das Kleid, das die Prinzessin trägt, ist sehr schön, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es extra für sie entworfen wurde.«

				»Das stimmt.« Elora lächelte sie künstlich an und warf einen kurzen, aber deutlich abwertenden Blick auf mein Kleid. Bis gerade eben hatte ich es noch für das schönste Kleid gehalten, das ich je getragen hatte. »Der Schneider kommt morgen.«

				»Das ist ein bisschen knapp für Samstag, oder nicht?«, fragte Aurora, und ich sah, wie Elora hinter ihrer perfekten Fassade schäumte.

				»Aber nicht doch«, sagte Elora in beruhigendem Tonfall, als spräche sie mit einem kleinen Kind oder einem Pekinesen. »Ich habe Frederique von Ellsin engagiert, der auch Willas Abendkleid entworfen hat. Er arbeitet sehr schnell, und seine Kleider sind immer exquisit.«

				»Meines war einfach göttlich«, warf Willa ein.

				»Ah, ja.« Aurora erlaubte sich eine beeindruckte Miene. »Wir haben ihn für den Frühling reserviert, wenn unsere Tochter nach Hause kommt. Es ist sehr schwer, in dieser Jahreszeit einen Termin bei ihm zu bekommen, denn dann kehren ja alle Kinder nach Hause zurück.«

				Ihr Tonfall war leicht herablassend, als wäre es irgendwie schäbig, dass ich jetzt hier angekommen war. Elora lächelte eisern und ließ Aurora weiter höflich ihre Worte mit Giftpfeilen spicken.

				»Einen Vorteil hat es, dass die Prinzessin im Herbst nach Hause gekommen ist«, fuhr Aurora fort. Ihr Tonfall wurde immer gönnerhafter. »Alles ist viel einfacher zu buchen. Als Tove letztes Jahr nach Hause gekommen ist, war es sehr schwierig, die richtigen Leute zu bekommen. Du wirst keine Probleme damit haben, alles nach deinen Wünschen zu gestalten. Das wird sicher ein außergewöhnlicher Ball.«

				In meinem Kopf schrillten gleich mehrere Alarmglocken. Erstens redeten sie über Tove und mich, als seien wir gar nicht da, was ihn allerdings nicht zu stören schien, da er seine Umwelt offenbar kaum wahrnahm.

				Und zweitens redeten sie über eine Veranstaltung am Samstag, für die ich offenbar ein eigens für mich entworfenes Kleid brauchte, die aber niemand mir gegenüber bislang erwähnt hatte. Aber das hätte mich nicht überraschen sollen. Mir erzählte ja niemand etwas.

				»Ich hatte nicht den Luxus, die Ankunft der Prinzessin ein Jahr im Voraus zu planen, denn ihre Heimkehr fand höchst unerwartet statt.« Eloras süßes Lächeln tropfte vor Gift, und Aurora lächelte zurück und tat so, als merke sie es nicht.

				»Ich kann dir gerne zur Hand gehen. Schließlich habe ich gerade Toves Ball ausgerichtet, und wie gesagt bereite ich mich bereits auf den unserer Tochter vor«, bot Aurora an.

				»Das wäre wundervoll.« Elora trank einen großen Schluck Wein.

				Und so ging die Dinnerparty weiter. Elora und Aurora machten Konversation, die verbergen sollte, wie sehr sie einander verabscheuten. Noah sagte nur wenig, aber wenigstens schaffte er es, weder peinlich berührt noch gelangweilt zu wirken.

				Willa und ich beobachteten weiter Tove, aber aus völlig unterschiedlichen Gründen. Sie starrte ihn schamlos lüstern an, wobei ich nicht verstand, womit er sich – von seinem Aussehen mal abgesehen – solches Begehren verdient hatte. Ich beobachtete ihn, weil ich sicher war, dass er Dinge bewegte, ohne sie zu berühren.

				Im Gegensatz zu den Stroms brachen die Kroners direkt nach dem Essen auf. Das lag wohl daran, dass Elora Garrett und Willa tatsächlich zu mögen schien.

				Elora, Finn und ich brachten die Kroners zum Ausgang, und Finns Aufgabe bestand nur darin, ihnen die Türen zu öffnen. Als Aurora und Noah sich verabschiedeten, verbeugten sie sich vor uns, was mir vollkommen lächerlich vorkam. Es gab absolut keinen Grund dafür, dass sich jemand vor mir verbeugte.

				Zu meinem Erstaunen nahm Tove sanft meine Hand und hauchte einen Kuss darauf, als er sich vor mir verbeugte. Als er sich aufrichtete, traf sein Blick den meinen und er sagte sehr ernst: »Ich freue mich darauf, Euch bald wiederzusehen, Prinzessin.«

				»Und ich mich darauf, dich wiederzusehen.« Ich freute mich so darüber, dass ich etwas gesagt hatte, das perfekt zu dem Augenblick passte, dass ich wahrscheinlich viel zu breit grinste.

				Nachdem die Kroners in der Dunkelheit verschwunden waren, schien wieder Sauerstoff in den Raum zu dringen, und Elora seufzte entnervt auf. Finn legte den Kopf einen Augenblick lang an die Tür, bevor er sich wieder zu uns umdrehte. Die anderen hatten den Abend als genauso anstrengend empfunden wie ich, und ich fühlte mich gleich besser.

				»Oh, diese Frau.« Elora rieb sich die Schläfen und schüttelte den Kopf. Dann zeigte sie auf mich. »Und du! Du knickst vor niemandem, verstanden? Und vor allem nicht vor dieser Frau. Ich weiß, dass sie sich diebisch darüber gefreut hat und allen von der kleinen, dummen Prinzessin erzählen wird, die nicht einmal wusste, dass sie nicht vor einer Marksinna knicksen muss.« Ich schaute zu Boden und mein Stolz löste sich in Luft auf. »Du knickst nicht einmal vor mir, ist das klar?«

				»Ja«, sagte ich.

				»Du bist die Prinzessin. Niemand steht über dir. Hast du das begriffen?«, fauchte Elora und ich nickte. »Dann benimm dich gefälligst auch so. Du musst den Raum beherrschen! Sie sind gekommen, um dich zu sehen, deine Macht einzuschätzen, und du musst sie ihnen zeigen! Sie müssen darauf vertrauen können, dass du sie führen kannst, wenn ich nicht mehr bin!«

				Ich schaute weiterhin zu Boden, obwohl ich wusste, dass sie das wahrscheinlich ärgern würde. Aber ich hatte Angst, ich würde losheulen, wenn ich sie ansähe, während sie mich anschrie.

				»Du hast am Tisch gesessen wie ein schönes, nutzloses Juwel, und genau das will sie.« Sie seufzte noch einmal angeekelt. »Oh, und wie du diesen Jungen angegafft hast …«

				Danach sagte sie nichts mehr. Sie schüttelte den Kopf, als sei sie zu erschöpft, um weiterzumachen, drehte sich dann um und ging zurück zum Salon. Ich schluckte meine Gefühle herunter, und Finn berührte mich lächelnd am Arm.

				»Du hast alles richtig gemacht«, versicherte er mir leise. »Sie ist wütend auf Aurora Kroner, nicht auf dich.«

				»Es klang aber so, als sei sie wütend auf mich«, murmelte ich halblaut.

				»Nimm das nicht so ernst.« Er drückte meinen Arm und Wärme erfüllte mich. Fast gegen meinen Willen erwiderte ich sein Lächeln. »Komm. Wir müssen zu deinen Gästen zurück.«

				Im Salon warteten Garrett und Willa auf uns, aber die ganze Atmosphäre war auf einmal viel entspannter. Finn lockerte sogar seine Krawatte. Eloras Ausbruch schien sich komplett beruhigt zu haben, und sie saß in bequemer Haltung auf dem Sofa neben Garrett. Er beanspruchte einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit für sich, aber das machte mir nichts aus.

				Ich lernte eine ganz neue Seite an Finn kennen. Er saß neben mir, hatte die Beine übereinandergeschlagen und plauderte charmant mit den anderen. Er war immer noch höflich und respektvoll, aber er sprach ganz natürlich. Ich biss mir auf die Zunge, weil ich Angst hatte, etwas Falsches zu sagen, aber er unterhielt Garrett und Willa definitiv sehr gut, und sogar Elora wirkte erfreut.

				Dann begannen Garrett und Elora über Politik zu reden. Ich stieg aus der Unterhaltung aus, und Finn stieg ein. Elora musste in sechs Monaten einen neuen Kanzler ernennen, aber ich wusste nicht einmal, was das war, und hatte Angst, mich mit einer Frage erneut bloßzustellen.

				Als es bereits spät geworden war, musste sich Elora wegen einer Migräne entschuldigen. Garrett und Finn äußerten ihre Anteilnahme und boten ihre Hilfe an, aber sie wirkten weder überrascht noch sonderlich besorgt. Dann unterhielten sie sich weiter über den Kanzler, und Willa konnte ihre Langeweile nicht mehr verbergen. Sie sagte, sie brauche frische Luft, und fragte mich, ob ich sie begleiten wolle.

				Wir gingen den Gang entlang zu einer kleinen Nische mit fast unsichtbaren Glastüren. Sie führten auf den Balkon, der über die ganze Länge des Hauses verlief. Sein dickes, schwarzes Geländer reichte mir bis zur Brust.

				Ich erstarrte, weil ich mich an das Gemälde erinnerte, das ich in Eloras Zimmer gesehen hatte. Auf diesem Marmorbalkon hatte ich gelegen und die Hand ins Nichts gestreckt, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Ich betrachtete mein Kleid, aber es war nicht das richtige. Es war zwar sehr hübsch, aber das Kleid auf dem Bild hatte geschimmert. Außerdem war der Boden mit Glassplittern übersät gewesen, und jetzt sah ich keine.

				»Kommst du?« Willa schaute zu mir zurück.

				»Äh, ja.« Ich holte tief Luft und folgte ihr nach draußen.

				Willa ging zum äußersten Ende des Balkons und lehnte sich über das Geländer. Hier draußen war die Aussicht noch überwältigender. Der Balkon hing über einem dreißig Meter tiefen Abgrund. Unten erstreckten sich Ahornbäume, Eichen und Tannen, so weit das Auge reichte. Der geheime Garten war von hier aus nicht zu sehen.

				Weiter unten sah ich Häuserdächer und ganz unten in der Schlucht den wilden Fluss, der an uns vorbeirauschte. Eine Brise erhob sich, wehte über den Balkon und ich bekam eine Gänsehaut auf meinen nackten Armen. Willa seufzte.

				»Hör schon auf!«, brummte sie, und zuerst dachte ich, sie rede mit mir, was mich sehr verwirrte. Ich wollte sie gerade fragen, mit wem sie gesprochen hatte, da hob sie die Hand und bewegte leicht die Finger. Beinahe sofort lag ihr Haar, das die Brise nach hinten geweht hatte, wieder auf ihren Schultern. Der Wind hatte sich gelegt.

				»Hast du das gemacht?«, fragte ich und versuchte, weniger beeindruckt zu klingen, als ich war.

				»Ja. Das ist das Einzige, was ich kann. Lahm, oder?«, seufzte Willa und rümpfte die Nase.

				»Nein, eigentlich sogar ziemlich cool«, sagte ich.

				Sie beherrschte den Wind! Wind war eine unbezähmbare Naturgewalt, und sie bewegte nur die Finger und er legte sich auf magische Weise.

				»Ich habe immer gehofft, irgendwann noch eine echte Fähigkeit zu kriegen, aber meine Mutter konnte nur die Wolken beherrschen, also habe ich wenigstens mehr drauf als das«, sagte Willa achselzuckend. »Du wirst schon sehen. Bald kommen deine Fähigkeiten auch zum Vorschein. Alle hoffen auf Telekinese oder wenigstens Überzeugungskraft, aber die meisten von uns können höchstens die Elemente kontrollieren. Unsere Fähigkeiten sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«

				»Wusstest du, dass du anders bist, bevor du hierherkamst?«, fragte ich und sah sie von der Seite her an.

				Willa stand mit dem Rücken zur Brüstung und beugte sich nach hinten, sodass ihr Haar in der Luft hing.

				»Oh ja. Ich wusste immer, dass ich besser bin als die anderen.« Sie schloss die Augen und bewegte die Finger wieder. Eine leichte Brise wehte ihr durch das Haar. »Und du?«

				»Äh … so ähnlich.« Anders, ja. Besser, eher nicht.

				»Du bist jünger als die meisten anderen«, sagte Willa. »Du gehst noch zur Schule, richtig?«

				»Das stimmt.« Seit meiner Ankunft hier hatte noch niemand die Schule erwähnt, und ich hatte keine Ahnung, wie der Rest meiner Ausbildung aussehen sollte.

				»Die Schule taugt sowieso nichts.« Willa richtete sich auf und schaute mich ernst an. »Warum hat man dich denn so früh geholt? Wegen der Vittra?«

				»Wovon sprichst du?«, fragte ich nervös.

				Ich wusste natürlich, wovon sie sprach, aber ich wollte herausfinden, was sie wusste. Die Vittra schienen hier kein beliebtes Gesprächsthema zu sein, und Finn hatte ihren Angriff seit meiner Ankunft kein einziges Mal erwähnt. Ich nahm an, dass ich in Förening in Sicherheit war, aber ich wusste nicht, ob sie mich immer noch entführen wollten.

				»Ich habe gehört, dass die Vittra in letzter Zeit verstärkt versuchen, Tryll-Changelings zu entführen«, sagte Willa beiläufig. »Und ich dachte, du stündest sicher ganz oben auf ihrer Liste, weil du die Prinzessin bist. Das ist eine ziemlich große Sache hier.«

				Sie betrachtete nachdenklich ihre nackten Zehen und sagte verträumt. »Wahrscheinlich stünde ich auch recht weit oben auf der Liste. Mein Dad ist zwar kein König oder so, aber wir sind irgendwie schon adlig. Was steht in der menschlichen Welt unter der Königin? Eine Herzogin vielleicht?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich achselzuckend. Ich wusste nichts über Monarchien und Adelstitel, ironischerweise, weil ich jetzt selbst einem Königshaus angehörte.

				»Ja, so etwas bin ich wahrscheinlich.« Willa kniff konzentriert die Augen zusammen. »Mein offizieller Titel lautet Marksinna, und mein Dad ist ein Markis. Aber wir sind nicht die einzigen. Allein in Förening gibt es außer uns noch sechs oder sieben Familien mit diesem Titel. Wenn du nicht zurückgekommen wärst, hätten die Kroners nach Eloras Tod den neuen König gestellt. Sie sind ziemlich mächtig, und Tove ist ein echter Hauptgewinn.«

				Na ja. Er war zwar attraktiv, aber beeindruckt hatte mich nur seine Telekinese. Es fühlte sich trotzdem komisch an, dass wir Rivalen um den Thron waren und gerade gemeinsam gegessen hatten.

				»Ich muss mir darüber aber zum Glück keine Gedanken machen.« Willa gähnte laut. »Sorry. Langeweile macht mich müde. Lass uns wieder reingehen.«

				Es wurde allmählich kalt, also folgte ich ihr gerne. Willa legte sich im Salon sofort auf die Couch und schlief beinahe ein, also machte sich auch Garrett kurze Zeit später aufbruchsbereit. Er verabschiedete sich noch von Elora und half dann Willa zum Auto.

				Der Butler räumte bereits auf, also schlug Finn vor, den Abend für beendet zu erklären. Ich war total erledigt und sehr einverstanden damit.

				»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte ich ihn auf dem Weg zu unseren Zimmern. Es war heute Abend die erste Gelegenheit für mich, unbeobachtet mit ihm zu sprechen. »Was für ein Ball soll denn am Samstag stattfinden?«

				»Das Tryll-Äquivalent zu einem Debütantinnenball, den auch Jungs mitmachen müssen«, erklärte Finn, während wir die Treppe hinaufstiegen.

				Düster erinnerte ich mich daran, wie großartig ich mich gefühlt hatte, als ich vor ein paar Stunden diese Treppe hinabgeschwebt war. Zum ersten Mal hatte ich mich beinahe als Prinzessin gefühlt. Jetzt fühlte ich mich wie ein Kind, das sich kostümiert hatte. Aurora hatte meine noble Fassade – die sie nicht mal besonders nobel fand – sofort durchschaut und gemerkt, dass ich nichts Besonderes war.

				»Ich weiß nicht mal, was ein Debütantinnenball ist«, seufzte ich. In der High Society kannte ich mich wirklich nicht aus.

				»Es ist eine Party, bei der du der staunenden Welt präsentiert wirst«, sagte Finn. »Changelings wachsen nicht hier auf. Die Gemeinschaft kennt sie nicht. Wenn sie zurückkommen, lässt man ihnen ein bisschen Zeit, um sich hier einzugewöhnen, und dann führt man sie in die Gesellschaft ein. Alle Changelings geben einen solchen Ball, aber die meisten sind sehr klein. Aber da du die Prinzessin bist, werden Gäste aus allen Gemeinden der Tryll erwartet. Es wird ziemlich anstrengend werden.«

				»Für so etwas bin ich nicht bereit«, stöhnte ich.

				»Du wirst bereit sein«, versicherte Finn mir.

				Schweigend gingen wir zu meinem Schlafzimmer, während ich mir wegen dieser blöden Party den Kopf zerbrach. Ich war erst vor Kurzem bei meiner ersten Tanzveranstaltung gewesen, und jetzt sollte ich der Mittelpunkt eines richtigen Balls werden?

				Das würde ich niemals schaffen. Heute war nur ein halboffizielles Abendessen gewesen, und nicht einmal das hatte ich zufriedenstellend absolviert.

				»Du wirst heute Nacht sicher gut schlafen«, sagte Finn, als ich meine Schlafzimmertür öffnete.

				»Du musst mit reinkommen«, erinnerte ich ihn und deutete auf mein Kleid. »Ich kriege den Reißverschluss nicht alleine auf.«

				»Natürlich.«

				Finn folgte mir in das dunkle Zimmer und schaltete das Licht an. Vor dem Hintergrund der schwarzen Nacht wirkte die verglaste Wand wie ein Spiegel. Ich fand immer noch, dass ich ganz hübsch aussah. Wahrscheinlich war es deshalb besser, dass andere Leute meine Kleider auswählten. Meinem Urteil war offenbar nicht zu trauen. Ich wendete mich von meinem Spiegelbild ab und wartete darauf, dass Finn den Reißverschluss öffnete.

				»Ich hab’s heute Abend ziemlich versaut, stimmt’s?«, fragte ich traurig.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte Finn.

				Er drückte seine warme Hand auf meinen Rücken und ich spürte, wie das Kleid locker wurde, als er den Reißverschluss öffnete. Ich schlang die Arme um mich, um es oben zu halten, und drehte mich dann zu ihm um. Ein Teil von mir registrierte ganz genau, dass wir nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren, mir das Kleid beinahe vom Körper rutschte und sein dunkler Blick auf mir ruhte.

				»Du bist genau meinen Anweisungen gefolgt«, sagte Finn. »Wenn also jemand den Abend ruiniert hat, dann ich. Aber der Abend ist gut gelaufen. Elora ist nur übersensibel, was die Kroners angeht.«

				»Warum? Wieso machen sie ihr so zu schaffen? Sie ist die Königin.«

				»Monarchen kann man stürzen«, sagte Finn ruhig. »Wenn du für die Position ungeeignet erscheinst, können sie die Thronfolge anfechten und sind dann selbst Anwärter auf den Titel.«

				Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Der Druck, einen guten Eindruck zu machen, wurde mir plötzlich viel zu groß. Mir war schlecht, und ich schluckte mühsam. Der Ball hatte mir schon genug Angst eingejagt, bevor ich gewusst hatte, dass es meine Mutter den Thron kosten konnte, wenn ich versagte.

				»Keine Angst. Du wirst das toll machen.« Seine Miene wurde wieder traurig, und er fügte leise hinzu. »Elora hat außerdem einen Plan, um sie zufriedenzustellen.«

				»Und wie lautet der Plan?«, fragte ich.

				Er antwortete nicht, sein Blick wurde abwesend und sein Gesicht ausdruckslos. Er runzelte die Stirn und nickte dann.

				»Tut mir leid«, sagte Finn. »Du musst mich entschuldigen. Elora braucht meine Hilfe, um in ihr Zimmer zu gelangen.«

				»Elora hat dich in ihr Zimmer gerufen?«, stammelte ich. Es gelang mir nicht, meinen Schock zu verbergen.

				Irgendwie kam es mir unangebracht vor, dass Finn Elora so spät nachts noch aufsuchen würde. Vielleicht weil sie ihn gerade telepathisch darum gebeten hatte und ich immer noch nicht wusste, in welcher Beziehung er eigentlich zu ihr stand.

				Ich war doch tatsächlich ein bisschen eifersüchtig auf meine Mutter, und als ich das merkte, wurde mir obendrein noch schwindelig.

				»Ja. Ihre Migräne ist ziemlich schlimm.« Finn wich einen Schritt zurück.

				»Okay. Na, dann viel Spaß«, murmelte ich.

				Die Tür schloss sich leise hinter ihm, und ich ging ins Badezimmer, nahm meinen Schmuck ab und schlüpfte in meinen bequemen Pyjama. In dieser Nacht schlief ich nur sehr unruhig. Was alles von mir erwartet wurde, machte mir Angst.

				Ich wusste nichts über diese Welt und ihre Bewohner und sollte dennoch eines Tages über sie regieren. Das wäre an sich ja noch nicht schlimm gewesen, aber ich musste so viel innerhalb einer knappen Woche lernen, damit sie daran glaubten, dass ich überhaupt die Richtige für dieses Amt war.

				Wenn ich versagte, würde meine Mutter all das verlieren, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Und obwohl ich meistens kein besonders großer Fan von Elora war, mochte ich Aurora noch viel weniger, und der Gedanke, für den Untergang einer Königsfamilie verantwortlich zu sein, gefiel mir ebenfalls nicht.
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				Die Tryll

				Glücklicherweise gab es auch in Förening faule Sonntage, an denen nichts los war. Ich wachte erst spät auf, aber der Koch war noch da und machte mir Frühstück. Ich sah Finn kurz auf dem Flur, aber er nickte mir nur freundlich zu.

				Danach warf ich mich auf mein Bett und fürchtete schon, dass ich den Rest des Tages in Langeweile verbringen müsste. Doch Rhys klopfte an die Tür und störte mich in meinem Selbstmitleid. Er lud mich ein, in seinem Zimmer mit ihm und Rhiannon DVDs zu gucken.

				Sein Zimmer war eine männliche Version von meinem, was logisch war, da er meins schließlich auch eingerichtet hatte. Der einzige Unterschied war, dass vor seinem Fernseher ein riesiges Polstersofa stand. Wir einigten uns schließlich auf die Herr-der-Ringe-Trilogie, weil Rhys darauf bestand, die Filme seien wahnsinnig witzig für Leute, die tatsächlich Zeit mit Trollen verbracht hatten.

				Rhys nahm zwischen uns auf dem Sofa Platz. Anfangs saß er genau in der Mitte, aber nach drei oder vier Stunden Filmmarathon bemerkte ich, dass er in meine Richtung rutschte. Das gefiel mir.

				Er und Rhiannon plauderten und lachten, und ich fühlte mich bei ihnen sehr wohl. Nach dem gestrigen Abend, an dem ich es nicht geschafft hatte, die perfekte kleine Prinzessin zu spielen, zu der mich Elora machen wollte, fühlte es sich sehr gut an, zu entspannen und zu lachen.

				Rhiannon ging zu Beginn des dritten Filmes, weil sie am nächsten Morgen früh aufstehen musste. Rhys rutschte aber nicht von mir weg. Er saß so dicht neben mir auf der Couch, dass sein Bein gegen meines drückte.

				Ich überlegte, ob ich den Abstand zwischen uns vergrößern sollte, aber ich sah eigentlich keinen Grund dafür. Der Film war gut, er war heiß und ich genoss seine Gesellschaft. Es dauerte nicht lange, bis sein Arm »wie zufällig« um meine Schultern wanderte, und ich musste beinahe lachen.

				Er brachte mein Herz nicht so zum Rasen wie Finn, aber seine Umarmung fühlte sich gut an. Bei Rhys fühlte ich mich so normal wie noch nie zuvor, und dafür musste ich ihn einfach mögen. Schließlich lehnte ich mich an ihn und legte meinen Kopf auf seine Schulter.

				Mir war nicht bewusst gewesen, dass es mehr als elf Stunden dauern würde, die drei Herr-der-Ringe-Filme in der Extended Edition nacheinander zu schauen. An einem langweiligen Sonntag um ein Uhr nachmittags war das noch eine brillante Idee gewesen, aber gegen Mitternacht verwandelte es sich in einen Kampf gegen den Schlaf, in dem ich den Kürzeren zog.

				Morgens schlief ich tief und fest auf der Couch in Rhys’ Zimmer und merkte nichts von dem Aufruhr, der im Haus herrschte. Ich hätte absolut nichts dagegen gehabt, ihn zu verschlafen, aber irgendwann riss Finn voller Panik die Tür auf und riss mich aus dem Tiefschlaf.

				»Oh Mann!«, brüllte ich und sprang von der Couch. Finn hatte mich zu Tode erschreckt und mein Herz klopfte zum Zerspringen.

				»Was ist los? Ist alles okay?«

				Statt zu antworten, blieb Finn in der Tür stehen und starrte mich an. Hinter mir wachte Rhys sehr viel langsamer auf als ich. Offenbar hatte Finn ihn nicht so in Schrecken versetzt wie mich.

				Ich warf einen Blick auf Rhys, der selbst in einem T-Shirt und Jogginghosen gut aussah, und allmählich dämmerte mir, dass Finn denken musste, er habe uns in flagranti erwischt. Ich trug immer noch meine bequeme Schlabberkleidung, aber wir hatten aneinander gekuschelt geschlafen. Und selbst falls er dieses Detail nicht gemerkt haben sollte, ließ sich nicht leugnen, dass ich die Nacht hier verbracht hatte. Mein müdes Hirn suchte verzweifelt nach einer Ausrede, aber gerade fiel mir nicht einmal mehr die harmlose Wahrheit ein.

				»Sie ist hier«, sagte Finn ausdruckslos.

				Rhys stöhnte, also wusste ich, dass uns Ärger bevorstand. Er war jetzt hellwach und stand verlegen neben mir. Ich wollte fragen, was eigentlich los war und warum Finn so sauer wirkte, aber Elora unterbrach meine Gedanken.

				Sie erschien im Türrahmen, ihr smaragdgrüner Morgenmantel umwallte sie dramatisch. Sie stand hinter Finn, aber sie schaffte es irgendwie, alles im Raum in den Hintergrund treten zu lassen. Ich hatte sie schon ein paarmal unglücklich dreinblicken sehen, aber noch nie so streng wie heute Morgen. Eloras Stirn war so tief gefurcht, dass es schmerzhaft aussah, und in ihren Augen brannte Wut.

				»Was macht ihr da?«, dröhnte ihre Stimme in meinem Kopf. Sie hatte ihre telepathische Stimme dazugeschaltet, um einen größeren Eindruck zu erzielen.

				»Sorry. Wir haben DVDs geschaut und sind dabei eingeschlafen«, stammelte ich.

				»Es war meine Schuld. Ich habe den Film …«, versuchte Rhys mir zu helfen.

				»Es ist mir egal, was ihr gemacht habt! Wisst ihr denn nicht, wie unangemessen dieses Verhalten ist?« Sie schaute Rhys wütend an, und er wich zurück. »Rhys, du weißt, dass so etwas inakzeptabel ist.« Sie rieb sich die Schläfen, als verursache die Situation ihr Kopfschmerzen. Finn sah sie besorgt an. »Ich will jetzt nicht mit dir reden. Mach dich für die Schule fertig und geh mir aus den Augen!«

				»Ja, Ma’am«, sagte Rhys schnell. »Sorry.«

				»Und was dich angeht …« Elora zeigte mit dem Finger auf mich, aber ihr schienen die Worte zu fehlen. Sie sah nur enttäuscht und angewidert aus. »Es ist mir egal, wie man dich bisher erzogen hat, aber du solltest wissen, wie sich eine Lady verhält.«

				»Ich habe nichts …«, begann ich, aber sie hob die Hand und ich verstummte.

				»Aber um ehrlich zu sein, bin ich am meisten enttäuscht von dir, Finn.« Sie schrie nicht mehr, und als sie Finn ansah, wirkte sie nur noch müde. Er senkte beschämt den Blick, und sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du so etwas zugelassen hast. Du weißt, dass du sie nicht aus den Augen lassen darfst.«

				»Ich weiß. Es wird nicht wieder passieren«, sagte Finn und verbeugte sich entschuldigend vor ihr.

				»Ja, und dafür wirst du sorgen. Bring ihr endlich bei, wie wir Tryll leben. Und ich will euch alle heute nicht mehr sehen.«

				Sie hob die Hände, als sei sie fertig mit uns. Dann schüttelte sie den Kopf und verließ das Zimmer.

				»Es tut mir so leid«, entschuldigte Rhys sich mit schamroten Wangen, und irgendwie wirkte er dadurch nur noch niedlicher.

				Aber das war mir im Moment wirklich egal. Mein Magen hatte sich zu einem schmerzhaften Knoten verschlungen, und ich kämpfte gegen die Tränen. Ich wusste immer noch nicht, was ich falsch gemacht hatte. Okay, bei einem Jungen zu übernachten, war sicher nicht ideal, aber sie benahmen sich, als hätte ich ein Kapitalverbrechen begangen.

				»Du hast gleich Schule«, zischte Finn und starrte Rhys wütend an. Dann deutete er in Richtung Flur und wandte sich mir zu. »Du. Raus hier. Jetzt!«

				Ich musste mich an ihm vorbei durch den Türrahmen quetschen, was ich normalerweise sehr genossen hätte. Heute aber nicht. Mein Herz klopfte wie verrückt, aber nicht vor Glück. Finn versuchte, seine Miene ausdruckslos zu halten, aber er strahlte Wut und Anspannung aus. Ich schlich mich über den Flur zu meinem Zimmer, und Finn schrie Rhys an, er solle sich in Zukunft gefälligst benehmen.

				»Wo willst du hin?«, fragte Finn, als ich meine Zimmertür öffnete. Er kam gerade aus Rhys’ Zimmer und knallte die Tür so laut hinter sich zu, dass ich zusammenfuhr.

				»In mein Zimmer?« Ich deutete auf die Tür und sah ihn verwirrt an.

				»Nein. Du kommst mit in mein Zimmer«, sagte Finn.

				»Was? Wieso das denn?«, fragte ich.

				Ein winziger Teil von mir freute sich darüber, dass er mich mit in sein Zimmer nehmen wollte. Aber er sah mich so wütend an, dass ich Angst hatte, er werde mich umbringen, sobald wir in seinen vier Wänden waren.

				»Ich muss mich anziehen, und ich kann dich offenbar keine Sekunde aus den Augen lassen.« Er trug eine Schlafanzughose und ein T-Shirt, und sein dunkles Haar war verwuschelt.

				Ich nickte und folgte ihm. Er ging schnell und ärgerlich voraus, und ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht dort einschlafen. Wir haben nur Filme geschaut, und dabei ist es spät geworden. Wenn ich gewusst hätte, dass ich damit alle zur Weißglut bringe, wäre ich auf jeden Fall zurück in mein Zimmer gegangen.«

				»Du hättest es wissen müssen, Wendy«, rief Finn ungeduldig. »Du müsstest eigentlich wissen, dass deine Handlungen Konsequenzen haben und es wichtig ist, wie du dich verhältst!«

				»Es tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich habe mich gestern so gelangweilt und wollte ausnahmsweise mal irgendetwas machen.«

				Finn wirbelte so plötzlich herum, dass ich erschrocken einen Schritt zurückwich. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Wand, aber er kam immer näher. Als er dicht vor mir stand, legte er einen Unterarm neben mir an die Wand. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt und seine dunklen Augen blitzten wütend. Trotzdem klang seine Stimme ruhig und gleichmäßig.

				»Du weißt, wie es aussieht, wenn ein Mädchen die Nacht allein mit einem Jungen verbringt, richtig? Ich weiß, dass du das verstehst. Aber du verstehst nicht, dass es unendlich viel schlimmer ist, wenn eine Prinzessin die Nacht allein mit einem Mänsklig verbringt. Das könnte all unsere Pläne zunichtemachen.«

				»Ich verstehe nicht, warum«, stammelte ich. »Ihr sagt mir ja nichts.«

				Finn starrte mich noch eine Zeit lang an, dann seufzte er und wich einen Schritt zurück. Er rieb sich frustriert die Augen und stand reglos mitten im Flur. Ich schluckte meine Tränen hinunter und holte stockend Atem.

				Als er mich wieder ansah, war sein Blick weicher, aber er sagte kein Wort. Er ging einfach zu seinem Zimmer und ich folgte ihm verunsichert.

				Sein Zimmer war kleiner als meins, aber dadurch viel gemütlicher. Auch er hatte eine gläserne Wand hinter den geschlossenen Vorhängen.

				Auf seinem Bett lagen dunkle Decken und seine Bücherregale quollen beinahe über. In einer Ecke stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Laptop.

				Genau wie ich hatte auch er ein eigenes Bad. Er ging hinein, ließ aber die Tür offen, und ich hörte, wie er sich die Zähne putzte. Vorsichtig setzte ich mich auf sein Bett und sah mich um.

				»Du musst ziemlich oft hier wohnen«, sagte ich. Ich hatte gewusst, dass er häufig hier Station machte, aber ein eigenes Zimmer voll mit seinen Habseligkeiten deutete darauf hin, dass dies sein Hauptwohnsitz war.

				»Ich wohne hier, wenn ich nicht tracke«, sagte Finn.

				»Meine Mutter mag dich ziemlich gern«, sagte ich düster.

				»Im Moment nicht.« Finn drehte das Wasser ab und lehnte sich in den Badezimmertürrahmen. Seufzend senkte er den Blick. »Entschuldige, dass ich dich angebrüllt habe.«

				»Schon okay«, sagte ich achselzuckend. Ich verstand zwar immer noch nicht, warum er so wütend gewesen war, aber er hatte recht. Ich war jetzt eine Prinzessin und musste anfangen, mich wie eine zu benehmen.

				»Nein, das hattest du nicht verdient.« Er kratzte sich die Schläfe und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur meine Wut an dir ausgelassen. Als du heute Morgen nicht in deinem Zimmer warst, bin ich in Panik geraten. Die Sache mit den Vittra …« Er schüttelte wieder den Kopf.

				»Was haben die Vittra denn vor?«, fragte ich und spürte, wie ich Angst bekam.

				»Darüber musst du dir keine Sorgen machen«, fegte Finn meine Ängste weg. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich ziemlich aufgewühlt war, als ich dich nicht finden konnte, und dich deshalb angeschrien habe. Entschuldige.«

				»Nein, es ist meine Schuld. Ihr hattet recht«, sagte ich, aber Finn fuhr sich nur mit der Hand durchs Haar und wich meinem Blick aus. Dann registrierte ich etwas. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich nicht in meinem Zimmer war?«

				»Ich habe nach dir gesehen.« Finn schaute mich an, als sei ich ein Idiot. »Ich sehe jeden Morgen nach dir.«

				»Du schaust in mein Zimmer, wenn ich schlafe?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Jeden Morgen?« Er nickte. »Das wusste ich nicht.«

				»Warum auch? Du schläfst dann immer«, sagte Finn.

				»Na ja … das finde ich irgendwie schräg.« Ich schüttelte den Kopf. Matt und Maggie hatten früher nachts oft nach mir gesehen, aber es war ein seltsames Gefühl, dass Finn mir beim Schlafen zusah, selbst wenn es nur einen Augenblick lang war.

				»Ich muss sicherstellen, dass du gesund und in Sicherheit bist. Das gehört zu meinem Job.«

				»Manchmal klingst du wie eine Schallplatte mit Sprung«, murmelte ich resigniert. »Du machst immer nur deinen Job.«

				»Was sollte ich deiner Meinung nach denn sonst sagen?«, konterte Finn und sah mich direkt an.

				Ich schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. Meine Hose wurde auf einmal sehr interessant, und ich zupfte Fusseln vom Stoff. Finn sah mich immer noch an. Wollte er sich denn nicht mal fertig anziehen? Offenbar nicht. Ich musste das Schweigen irgendwie füllen.

				»Was ist ein Mänsklig?« Ich sah Finn an und er atmete aus.

				»Übersetzt heißt Mänsklig einfach ›Mensch‹.« Er lehnte den Kopf gegen den Türrahmen und beobachtete mich. »Rhys ist ein Mensch.«

				»Das verstehe ich nicht. Warum ist er hier?«

				»Wegen dir«, sagte Finn und verwirrte mich damit noch mehr. »Du bist ein Changeling, Wendy. Man hat dich bei der Geburt gegen ein anderes Baby ausgetauscht. Und das bedeutet, dass dieses andere Baby bei uns lebt.«

				»Du meinst …« Ich verstummte, aber plötzlich war mir alles sonnenklar. »Rhys ist Michael!«

				Plötzlich fühlte sich meine Schwärmerei für Rhys total schräg an. Er war nicht mein Bruder, aber der Bruder meines Bruders, obwohl Matt gar nicht mein richtiger Bruder war. Trotzdem. Es fühlte sich auf einmal … falsch an, ihn attraktiv zu finden.

				Und ich hätte es merken müssen. Unfassbar, dass es mir nicht aufgefallen war. Rhys und Matt sahen sich enorm ähnlich – blondes Haar, blaue Augen, die gleiche Gesichtsform. Aber Matts Sorgen hatten ihn hart gemacht, und Rhys lächelte und lachte gern und oft.

				Vielleicht hatte ich es deshalb nicht gemerkt. Ihre gegensätzlichen Persönlichkeiten hatten mich getäuscht.

				»Michael?« Finn sah mich verständnislos an.

				»Ja, so hat ihn meine Mutter – Kim, meine falsche Mutter – genannt. Sie wusste, dass sie einen Sohn gehabt hatte. Rhys.« Mir schwirrte der Kopf. »Aber wie … wie haben sie das denn gemacht? Uns vertauscht?«

				»Das ist recht einfach«, erklärte Finn müde. »Nach Rhys’ Geburt leitete Elora deine Geburt ein, setzte Überzeugungskraft bei der Familie und dem Krankenhauspersonal ein und tauschte dich dann gegen ihn aus.«

				»So einfach kann es nicht sein. Die Überzeugungskraft hat bei Kim nie richtig gewirkt«, warf ich ein.

				»Normalerweise tauschen wir nur Jungs gegen Jungs und Mädchen gegen Mädchen aus. Aber Elora hatte sich nun mal die Everlys ausgesucht«, sagte Finn. »Es funktioniert nicht so gut, wenn die Mutter statt eines Jungen plötzlich ein Mädchen hat. In solchen Fällen schöpfen die Mütter manchmal Verdacht, so wie deine Pflegemutter.«

				»Moment, Moment!« Ich hob die Hände und schaute ihn an. »Sie wusste, dass es gefährlich war und dass Kim möglicherweise durchdrehen würde? Und sie hat mich trotzdem dort gelassen?«

				»Elora war überzeugt davon, dass die Everlys am besten zu dir passen würden«, beharrte Finn. »Und sie lag damit nicht völlig falsch. Sogar du gibst doch offen zu, dass die Tante und der Bruder sehr gut zu dir waren.«

				Ich hatte Kim immer gehasst und sie für eine grässliche, grausame Frau gehalten, grausam wie meine menschlichen Klassenkameraden. Aber sie hatte gewusst, dass ich nicht ihr Kind war. Tatsächlich war Kim eine unglaublich gute Mutter gewesen. Sie hatte sich an ihren Sohn erinnert, obwohl das eigentlich unmöglich gewesen war. Und sie hatte sich geweigert, ihn aufzugeben. Eigentlich war ihr Schicksal ziemlich tragisch gewesen.

				»Deshalb wollt ihr also nicht, dass ich was mit dem Mänsklig anfange? Weil er mein Stiefbruder ist?« Ich rümpfte die Nase bei der Vorstellung.

				»Er ist nicht dein Bruder«, wiederholte Finn überdeutlich. »Tryll und Mänsklig sind nicht miteinander verwandt. Der Grund ist, dass er ein Mensch ist.«

				»Sind wir … körperlich inkompatibel?«, fragte ich vorsichtig.

				»Nein. Viele Tryll haben ihre Gemeinden verlassen, leben mit Menschen zusammen und zeugen normale Nachkommen«, sagte Finn. »Das ist ein Grund dafür, dass wir immer weniger werden.«

				»Was passiert jetzt mit Rhys, wenn ich wieder da bin?«, fragte ich und ignorierte die Nüchternheit, mit der Finn jedes Thema zu behandeln schien. Er war eben ein echter Profi.

				»Nichts. Er kann so lange hier leben, wie er möchte. Er kann gehen, wenn er will. Es liegt bei ihm«, sagte Finn achselzuckend. »Mänsklig werden hier gut behandelt. Rhiannon ist zum Beispiel Willas Mänsklig.«

				»Das ergibt Sinn«, nickte ich. Rhiannon war nervös und schüchtern, aber irgendwie normal, im Gegensatz zu allen anderen hier. »Also … was macht man denn hier mit den Mänsklig?«

				»Sie werden nicht wie eigene Kinder aufgezogen, aber sie bekommen alles, was sie brauchen. Sie sollen hier glücklich und zufrieden leben«, sagte Finn. »Sie bekommen eine Ausbildung an unseren Schulen und sogar einen kleinen Treuhandfonds. Sobald sie achtzehn sind, können sie tun und lassen, was sie wollen.«

				»Aber sie sind nicht gleichwertig«, begriff ich. Elora behandelte alle von oben herab, aber zu Rhys und Rhiannon war sie besonders hochnäsig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Willa viel netter war.

				»Wir leben in einer Monarchie. Hier ist niemand gleichwertig.« Einen Augenblick lang sah Finn beinahe traurig aus, dann kam er zu mir und setzte sich neben mir aufs Bett. »Als dein Tracker muss ich dich ausbilden, und wie Elora gesagt hat, hätte ich viel früher anfangen sollen. Du musst die strikte Hierarchie unserer Gesellschaft begreifen.

				Bei den Tryll gibt es Klassen. Es gibt den Adel, an dessen Spitze du stehst«, erklärte Finn. »Unter Elora natürlich. Unter euch stehen die Markis und Marksinna, die aber durch Eheschließung Könige und Königinnen werden können. Dann gibt es die normalen Tryll, das gemeine Volk, wenn man so will. Unter denen stehen die Tracker, und den Bodensatz bilden die Mänsklig.«

				»Was? Warum sind die Tracker so rangniedrig?«, fragte ich entgeistert.

				»Wir sind Tryll, arbeiten aber nur als Tracker. Meine Eltern waren Tracker, ihre Eltern auch und so weiter und so fort«, erklärte Finn. »Bei uns gibt es nie Changelings, und das bedeutet, dass wir kein Einkommen haben. Wir bieten den anderen Tryll eine Dienstleistung an, und im Gegenzug erhalten wir ein Heim und Nahrungsmittel.«

				»Du bist ein Sklave?«, japste ich.

				»Nicht ganz.« Finn versuchte zu lächeln, aber es wirkte gezwungen. »Solange wir als Tracker arbeiten, müssen wir sonst nichts tun. Obwohl manche Tracker, wie ich zum Beispiel, als Bodyguard für Adelsfamilien arbeiten. Fast alle Dienstleister in der Stadt, die Kindermädchen, die Lehrer, die Köche und die Hausmädchen sind Tracker im Ruhestand. Sie bekommen einen Stundenlohn. Es gibt auch ein paar Mänsklig darunter, aber die meisten verlassen unsere Gemeinschaft, wenn sie volljährig sind.«

				»Deshalb verbeugst du dich immer vor Elora«, sagte ich nachdenklich.

				»Sie ist die Königin, Wendy. Alle verneigen sich vor ihr«, korrigierte mich Finn. »Außer dir und Rhys, aber der ist ein hoffnungsloser Fall.«

				»Schön, dass es wenigstens einen Vorteil hat, Prinzessin zu sein.« Ich grinste ihn an.

				»Elora mag auf dich kalt und unzugänglich wirken, aber sie ist eine sehr mächtige Frau.« Finn sah mich ernst an. »Auch du wirst eine sehr mächtige Frau sein. Die ganze Welt steht dir offen. Ich weiß, dass du das jetzt noch nicht so siehst, aber du wirst ein großartiges Leben führen.«

				»Du hast recht, ich sehe das nicht so«, gab ich zu. »Wahrscheinlich auch deshalb, weil ich heute Morgen eine Menge Ärger bekommen habe und mich nicht sehr mächtig fühle.«

				»Du bist noch sehr jung«, sagte Finn mit dem Anflug eines Lächelns.

				»Das stimmt wohl.« Ich erinnerte mich daran, wie wütend er heute Morgen gewesen war, und wendete mich ihm zu. »Zwischen mir und Rhys ist nichts gelaufen. Das weißt du, oder? Es ist nichts passiert.«

				Finn starrte nachdenklich zu Boden. Ich studierte seine Miene und versuchte, etwas herauszulesen, aber sein Gesicht war eine Maske. Endlich nickte er. »Ja. Das weiß ich.«

				»Aber heute Morgen wusstest du es nicht, richtig?«, fragte ich.

				Diesmal zog es Finn vor, nicht zu antworten. Er stand auf und sagte, er brauche eine Dusche. Dann sammelte er seine Kleider ein und ging ins Bad.

				Eigentlich war das die ideale Gelegenheit, mich in seinem Zimmer umzusehen, aber auf einmal war ich schrecklich müde. Er hatte mich sehr früh aus dem Schlaf gerissen, und der Morgen war echt anstrengend gewesen. Ich ließ mich nach hinten sinken, rollte mich auf dem Bett zusammen und kuschelte mich in seine Decken. Sie waren weich und rochen nach ihm, und ich schlief sofort ein.
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				Königreich

				Außer dem Garten hinter dem Haus hatte ich noch nicht viel von dem Palastgrundstück gesehen. Nach dem Frühstück nahm Finn mich mit nach draußen, um mir die Gegend zu zeigen. Der Himmel war bewölkt und düster, und er blickte skeptisch nach oben.

				»Glaubst du, es wird regnen?«, fragte ich.

				»Das kann man hier nie genau sagen.« Finn klang beinahe wütend, aber dann schüttelte er den Kopf und ging voraus. Offenbar hatte er beschlossen, das Risiko einzugehen.

				Wir hatten das Herrenhaus diesmal durch die Vordertür verlassen und standen auf der gepflasterten Auffahrt. Der Palast war von hohen Bäumen umgeben. Am Rand der Auffahrt füllten üppige Farne und andere Pflanzen die Lücken zwischen den Kiefern und Ahornbäumen.

				Finn betrat den Wald und schob die Pflanzen sanft beiseite, um uns einen Weg zu bahnen. Er hatte darauf bestanden, dass ich heute Schuhe trug, und als ich ihm folgte, verstand ich, warum. Wir standen auf einem überwachsenen, moosigen Trampelpfad, auf dem Zweige und Steine lagen.

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich, als der Pfad bergauf zu führen begann.

				»Ich will dir Förening zeigen.«

				»Aber das habe ich doch schon gesehen, oder?« Ich blieb stehen und schaute mich um. Die Bäume standen so dicht, dass ich nicht viel erkennen konnte, aber ich vermutete, dass es hier überall ungefähr gleich aussah.

				»Du hast noch fast gar nichts gesehen.« Finn blickte sich lächelnd nach mir um. »Komm, Wendy.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, kletterte er weiter. Der Pfad ging jetzt ziemlich steil bergauf, war schlammig und rutschig. Finn bezwang ihn mühelos und griff nur gelegentlich nach einem Zweig oder einer Luftwurzel, um sich daran hochzuziehen.

				Mein Aufstieg war weit weniger elegant. Ich stolperte ständig und schürfte mir die Handflächen und Knie an ein paar rauen Steinen auf. Finn verlangsamte sein Tempo nicht und schaute nur selten zurück. Er hatte mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten als ich, aber daran sollte ich mich inzwischen gewöhnt haben.

				Hätte ich nicht versucht, einen steilen, rutschigen Pfad hinaufzuwandern, hätte ich den Spaziergang sicher genossen. Die Luft roch nach feuchter Erde und den nassen Kiefern und Blättern. Das Rauschen des Flusses unter uns bildete ein stetiges Hintergrundgeräusch, das mich an die Muscheln erinnerte, die ich mir früher oft ans Ohr gehalten hatte. Über allem hörte ich Vögel melodisch zwitschern.

				Finn wartete neben einem riesigen Felsbrocken auf mich, und als ich bei ihm ankam, gab er keinen Kommentar zu meinen Kletterkünsten von sich. Ich hatte kaum Zeit, tief Luft zu holen, da griff er auch schon nach einem kleinen Vorsprung im Felsen und zog sich daran hoch.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich da nicht hochkomme«, sagte ich und betrachtete den glatten Felsen äußerst skeptisch.

				»Ich helfe dir.« Er hatte die Füße in eine Felsspalte geklemmt und hielt mir eine Hand entgegen.

				Eigentlich müsste er durch mein Körpergewicht vom Felsen fallen, aber er zweifelte nicht daran, dass er mich hochziehen konnte, also glaubte ich es ebenfalls. Finn schaffte es irgendwie, dass ich ihm alles glaubte, und das machte mir manchmal Angst.

				Ich griff nach seiner Hand, registrierte kurz, wie stark und warm sie sich anfühlte, da zog er mich schon auf den Felsen. Ich quietschte, was ihn zum Lachen brachte. Er dirigierte mich zu einer Felsspalte, und plötzlich hing ich an einer glatten Wand und hielt mich nach Leibeskräften fest.

				Finn kletterte nach oben, immer bereit, mich abzufangen, falls ich abzustürzen drohte, aber die meiste Zeit kletterte ich alleine. Überrascht stellte ich fest, dass meine Finger nicht nachgaben und meine Schuhe nicht abrutschten, und als ich mich schließlich auf die Spitze des Felsens hievte, war ich ziemlich stolz auf mich.

				Ich stand auf dem riesigen Felsbrocken, wischte mir Schlamm von den Knien und wollte gerade mit meinen Kletterkünsten angeben, da sah ich die Aussicht, die sich uns bot. Hier oben mussten wir uns auf dem höchsten Punkt der Gegend befinden, hoch über der Ebene der Stadt. Von hier aus konnte ich alles sehen, und das war noch beeindruckender als die Aussicht vom Palast aus.

				Zwischen den Bäumen ragten Kamine hervor und ich sah den Rauch, den der Wind davontrug. Straßen schlängelten sich durch die Stadt, und auf einigen gingen Leute. Eloras Palast war halb hinter berankten Mauern und hohen Bäumen verborgen, aber er wirkte immer noch erstaunlich riesig, wie er da am Rand des Abgrunds thronte.

				Meine Haare flatterten im Wind und ich fühlte mich sehr lebendig. Beinahe so, als würde ich fliegen, dabei stand ich ganz still.

				»Dies ist Förening.« Finn deutete auf die verborgenen Häuser zwischen all dem Grün.

				»Atemberaubend«, sagte ich. »Ich bin beeindruckt.«

				»Und all das gehört dir«, sagte er feierlich, sein dunkler Blick hielt den meinen fest, und ich spürte, wie groß die Tragweite dieses Satzes war. Dann blickte er wieder über die Bäume. »Dies ist dein Königreich.«

				»Schon … aber es gehört mir ja nicht wirklich.«

				»Ehrlich gesagt doch.« Er lächelte mich an.

				Ich schaute wieder über die Hochebene. Natürlich war es ein relativ kleines Königreich. Ich würde schließlich nicht das römische Imperium erben oder so, aber es kam mir trotzdem seltsam vor, dass selbst ein kleines Königreich wirklich mir gehören sollte.

				»Und was soll ich damit tun?«, fragte ich leise. Als Finn nicht antwortete, dachte ich, der Wind hätte meine Worte davongetragen, und fragte noch einmal lauter: »Warum gehört es mir? Was soll ich denn damit machen?«

				»Regieren.« Finn hatte hinter mir gestanden, ging aber jetzt an meine Seite. »Entscheidungen treffen. Den Frieden bewahren. Die Kriege erklären.«

				»Die Kriege erklären?« Ich sah ihn scharf an. »Machen wir so etwas wirklich?« Er hob nur die Schultern. »Das verstehe ich nicht.«

				»Das meiste ist schon entschieden, wenn du den Thron besteigst«, sagte Finn, schaute aber nicht mich an, sondern die Häuser. »Die Regeln gibt es bereits, du musst nur dafür sorgen, dass sie eingehalten werden. Hauptsächlich wirst du im Palast leben, auf Partys gehen, banale Regierungskonferenzen leiten und gelegentlich eine wichtige Entscheidung treffen.«

				»Zum Beispiel?« Sein harter Tonfall gefiel mir nicht.

				»Verbannungen zum Beispiel.« Er sah nachdenklich aus. »Deine Mutter hat einmal eine Marksinna verbannt. Das war die erste Verbannung seit vielen Jahren, aber es ist die Aufgabe deiner Mutter, Entscheidungen zu treffen, die ihr Volk und unsere Art zu leben schützen.«

				»Warum wurde sie verbannt?«, fragte ich.

				»Sie hat ihre Blutlinie geschwächt.« Er schwieg einen Augenblick lang, und ich sah ihn fragend an. »Sie hatte ein Kind von einem Mänsklig bekommen.«

				Ich hätte gern mehr darüber erfahren, aber ich spürte, wie ein Regentropfen auf meiner Stirn landete. Ich schaute zum Himmel, um zu überprüfen, ob es wirklich Regen gewesen war, und die Wolken rissen auf und schütteten ihren Inhalt auf mich, bevor ich es schaffte, mein Gesicht abzuwenden.

				»Komm!« Finn packte meine Hand und zog mich mit sich.

				Wir rutschten an der Seite des Felsens hinunter, wobei der raue Stein meinen Rücken zerkratzte, und landeten in einem Farndickicht. Der Regen hatte meine Kleider bereits durchnässt und ließ mich frösteln, und Finn führte mich an der Hand zu einer riesigen Kiefer, unter deren Zweigen wir Schutz suchten.

				»Das war aber ziemlich plötzlich«, sagte ich und spähte durch die Zweige. Unter dem Baum blieb es zwar nicht ganz trocken, aber wenigstens kamen nur wenige, dicke Regentropfen durch.

				»Das Wetter hier ist wirklich unberechenbar. Die Menschen in der Gegend geben dem Fluss die Schuld daran, aber eigentlich sind die Tryll dafür verantwortlich«, erklärte Finn.

				Ich dachte an Willa, die sich darüber beklagt hatte, dass sie nur den Wind beherrschte und ihre Mutter nur die Wolken beeinflusst hatte. Der Garten hinter dem Palast stand das ganze Jahr dank der Tryll-Fähigkeiten in voller Blüte, und es war nicht schwer vorstellbar, dass sie auch bei diesem Regen eine Rolle spielten.

				Die Vögel waren verstummt und das Rauschen des Regens übertönte auch den Fluss. Es roch nach Kiefernharz, und obwohl wir in einem Wolkenbruch standen, fühlte ich mich sehr friedvoll. Finn und ich standen in vertrautem Schweigen da und schauten lange in den Regen hinaus, aber mir wurde immer kälter, und meine Zähne begannen zu klappern.

				»Du frierst.«

				»Mir geht’s gut«, wehrte ich ab.

				Ohne ein weiteres Wort legte Finn den Arm um mich und zog mich an sich. Es geschah so plötzlich, dass ich vergaß zu atmen, und obwohl er sicherlich nicht wärmer war als ich, stieg Hitze in mir auf, als ich mir seiner Stärke bewusst wurde.

				»Ich fürchte, das bringt nicht viel«, sagte er mit eindringlicher, tiefer Stimme.

				»Ich zittere nicht mehr«, antwortete ich leise.

				»Wir sollten ins Warme gehen, damit du dir trockene Sachen anziehen kannst.« Finn atmete tief ein und sah mich noch einen Augenblick lang an.

				Dann zog er genauso plötzlich, wie er mich umarmt hatte, seinen Arm wieder zurück und marschierte den Abhang hinunter. Der Regen prasselte eiskalt auf uns nieder, und ohne Finns warme Umarmung hatte ich keine Veranlassung mehr, mich länger als nötig in ihm aufzuhalten. Ich folgte ihm, und halb rennend, halb rutschend erreichten wir bald den Fuß des Hügels.

				Wir rannten durch die Eingangstür und schlitterten über den Marmorboden. Wasser tropfte von uns herab und bildete große Pfützen auf dem Boden. Ich versuchte gerade, zu Atem zu kommen, da merkte ich, dass wir in der Eingangshalle nicht allein waren.

				Elora kam auf uns zu, sie wirkte so majestätisch wie immer. Ihr Kleid streifte über den Boden, es sah aus, als schwebe sie. Neben ihr ging ein fetter Mann mit Halbglatze, dessen Hängebacken wackelten, wenn er redete. Er trug einen weißen Anzug, der wahrscheinlich an niemandem gut ausgesehen hätte. Ihn verwandelte er in einen riesigen, schwitzenden Schneeball.

				»Wie schön, dass ihr gerade kommt, wenn ich den Kanzler zur Tür begleite«, sagte Elora eisig und starrte sowohl Finn als auch mich grimmig an. Ich wusste nicht, auf wen von uns beiden sie wütender war.

				»Ihre Majestät, ich kann auch noch ein wenig bleiben und mit Ihnen plaudern«, sagte der Kanzler und sah mit seinen kleinen, unsteten Augen zu ihr auf.

				»Kanzler, es tut mir leid, dass wir Ihren Besuch verpasst haben«, sagte Finn und versuchte, seine Atemlosigkeit zu verbergen. Sogar in tropfnassem Zustand wirkte er gefasst und ehrerbietig. Ich hingegen schlang die Arme um mich und versuchte, nicht zu stark zu zittern.

				»Nein, Sie haben mir viele Denkanstöße gegeben, und ich möchte Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.« Elora lächelte den Kanzler mit schmalen Lippen an, und in ihren Augen brannte reinste Verachtung.

				»Ihr werdet also darüber nachdenken?« Er blickte sie hoffnungsvoll an und blieb stehen. Elora hatte ihn sanft, aber bestimmt in Richtung Ausgang dirigiert, und ihr Lächeln verrutschte vor Ungeduld, als er stehen blieb.

				»Aber natürlich.« Elora klang viel zu freundlich, also log sie wahrscheinlich. »Ich nehme Ihre Bedenken immer sehr ernst.«

				»Ich habe zuverlässige Quellen«, fuhr der Kanzler fort, aber Elora hatte ihn wieder in Bewegung gebracht und war dem Ausgang ein Stück näher gekommen. »Ich habe überall Spione, sogar im Lager der Vittra. Auch deshalb wurde ich gewählt.«

				»Ja, ich erinnere mich an Ihr Wahlprogramm.« Elora sah aus, als hätte sie am liebsten die Augen verdreht, aber er blähte so stolz die Brust, als habe sie ihm ein Kompliment gemacht.

				»Wenn sie sagen, dass die Vittra ein Komplott planen, dann stimmt das auch«, sagte der Kanzler voller Überzeugung, und ich spürte, dass Finn neben mir aufhorchte und den Kanzler mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

				»Da bin ich mir sicher.« Elora nickte Finn zu, der dem Kanzler daraufhin die Tür öffnete. »Ich würde gerne noch weiter mit Ihnen plaudern, aber Sie müssen sich beeilen, wenn Sie dem Sturm noch entkommen wollen. Ich will auf keinen Fall, dass Sie hier warten müssen, bis besseres Wetter ist.«

				»Oh, ja, richtig, richtig.« Der Kanzler schaute auf die Regenwand und wurde ein bisschen blass. Er wendete sich wieder Elora zu, verneigte sich tief und küsste ihr die Hand. »Meine Königin, ich stehe zu Euren Diensten.«

				Sie lächelte ihn gezwungen an und Finn wünschte ihm eine gute Fahrt. Der Kanzler würdigte mich keines Blickes und stürzte sich in den Regen hinaus. Finn schloss die Tür hinter ihm und Elora seufzte erleichtert auf. Dann sah sie mich angewidert an. »Was habt ihr denn gemacht?« Bevor ich antworten konnte, winkte sie ab. »Es ist mir egal. Zum Glück hat der Kanzler nicht begriffen, dass du die Prinzessin bist.«

				Ich schaute auf meine schmutzigen, tropfnassen Kleider. Wie eine Thronerbin sah ich tatsächlich nicht aus. Irgendwie schaffte es Finn, auch patschnass noch vornehm auszusehen, und ich hatte keine Ahnung, wie er das machte.

				»Worum ging es bei dem Besuch des Kanzlers?«, fragte Finn.

				»Ach, du kennst ihn doch.« Elora verdrehte die Augen und setzte sich in Bewegung. »Er kommt ständig mit neuen Verschwörungstheorien an. Ich sollte wirklich das Gesetz ändern und den Kanzler ernennen und nicht von den Tryll wählen lassen. Die Leute fallen immer auf die größten Idioten rein.«

				»Er sagte etwas von einem Vittra-Komplott«, fragte Finn beharrlich weiter. Er folgte ihr und blieb ein paar Schritte hinter ihr stehen, also ging auch ich ihnen nach.

				»Das ist sicher alles Unsinn. Es waren schon seit mehr als hundert Jahren keine Vittra mehr in Förening«, sagte Elora im Brustton der Überzeugung.

				»Aber seit die Prinzessin …«, begann Finn, doch sie hob die Hand und er verstummte. Dann wendete sie sich ihm zu und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie telepathisch mit ihm sprach. Nach einer Minute holte er tief Luft und erwiderte: »Ich meine nur, wir sollten die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen und mehr Wachen aufstellen.«

				»Aber deshalb bist du doch hier, Finn.« Sie warf ihm ein beinahe aufrichtig wirkendes Lächeln zu, das dennoch seltsam bösartig wirkte. »Nicht nur, weil du so hübsch bist.«

				»Ihre Majestät setzt zu großes Vertrauen in mich.«

				»Das glaube ich wiederum sofort«, seufzte Elora und wandte sich ab. »Zieht euch trockene Sachen an. Ihr tropft hier alles voll.«

				Finn schaute ihrer sich entfernenden Gestalt einen Augenblick lang nach, und ich wartete neben ihm, bis ich sicher war, dass sie uns nicht mehr hören konnte. Aber eigentlich zweifelte ich daran, dass sie jemals gänzlich außer Hörweite war.

				»Was war los?«, flüsterte ich.

				»Nichts.« Finn schüttelte den Kopf und warf mir einen Blick zu, als sei ihm erst gerade wieder eingefallen, dass ich neben ihm stand. »Du solltest dich umziehen, bevor du krank wirst.«

				»Das war nicht nichts. Wird es einen Angriff geben?«, beharrte ich, aber Finn drehte sich um und ging in Richtung Treppe. »Was ist denn nur mit euch los? Immer, wenn ich eine Frage stelle, hauen alle ab!«

				»Du bist tropfnass, Wendy«, sagte Finn sachlich, und ich eilte ihm nach, denn ich wusste, er würde nicht auf mich warten. »Und du hast alles gehört. Du weißt genauso viel wie ich.«

				»Das stimmt nicht! Ich weiß, dass sie dir telepathisch etwas eingeflüstert hat«, sagte ich.

				»Richtig. Aber sie hat mir nur gesagt, ich solle meine Bedenken für mich behalten.« Er ging die Treppe hinauf, ohne sich nach mir umzusehen. »Du bist hier in Sicherheit. Als Prinzessin bist du das Wichtigste für unser Königreich, und Elora würde dich niemals in Gefahr bringen. Sie kann bloß den Kanzler nicht ausstehen.«

				»Bist du auch davon überzeugt, dass ich hier sicher bin?«, fragte ich und musste an das Bild in Eloras geheimem Zimmer denken, auf dem ich voller Entsetzen ins Nichts griff.

				»Ich werde alles tun, um deine Sicherheit zu gewährleisten«, versicherte Finn mir, als wir den Treppenabsatz erreichten. Er deutete den Flur entlang in Richtung meiner Zimmertür. »Wir haben heute noch viel vor. Am besten, du vergisst deine Sorgen und ziehst dir etwas Warmes an.«

			

		

	
		
			
				

				15

				[image: Hocking_Ornament.tif]

				Ausbildung

				Nachdem ich mich umgezogen hatte, brachte Finn mich zu einem Salon im zweiten Stock, ganz in der Nähe meines Zimmers. Die gewölbte Decke zierte ein Wandgemälde, auf dem Einhörner zwischen Schäfchenwolken herumhüpften. Dennoch wirkte die Einrichtung moderner und normaler als die kostbaren Antiquitäten, die den Rest des Hauses füllten.

				Finn erklärte mir, dass das hier früher Rhys’ Spielzimmer gewesen war. Später hatte man versucht, ein gemütliches Wohnzimmer für ihn daraus zu machen, aber er hielt sich fast nie hier auf.

				Ich fläzte mich auf die Couch und starrte an die Decke. Finn setzte sich in einen Polstersessel, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Ein Stapel dicker Wälzer lag neben dem Sessel, und er begann, mir einen Crashkurs in Tryll-Geschichte zu geben.

				Obwohl wir mythische Wesen waren, musste ich leider feststellen, dass Tryll-Geschichte auch nicht interessanter war als die Geschichte der Menschheit.

				»Welche Rolle spielen Markis und Marksinna?«, prüfte Finn mich.

				»Keine Ahnung. Keine«, erwiderte ich frech.

				»Wendy, du musst das lernen«, seufzte Finn. »Auf dem Ball musst du dich mit den Leuten unterhalten und darfst nicht ignorant wirken. Du kannst dich nicht mehr in eine Ecke verziehen und Mauerblümchen spielen.«

				»Ich bin eine Prinzessin. Von Rechts wegen sollte ich machen dürfen, was ich will«, grummelte ich. Meine Beine baumelten über der Couchlehne und ich wippte mit den Füßen.

				»Welche Rolle spielen Markis und Marksinna?«, wiederholte Finn.

				»In Förening, wo die Königin lebt, haben sie keine echte Macht, nehmen sich aber entsetzlich wichtig. In allen anderen Provinzen sind sie so eine Art Gouverneure. Und falls König oder Königin ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen können, darf ein Markis als ihr Stellvertreter agieren.«

				»Alles richtig, aber das mit der Macht würde ich an deiner Stelle nicht sagen.« Finn nickte und blätterte um. »Welche Rolle spielt der Kanzler?«

				»Der Kanzler ist ein gewählter Minister, ungefähr so wie der britische Premierminister«, antwortete ich müde. »Der Monarch hat das letzte Wort und die größte Macht, aber der Kanzler fungiert als Berater und verleiht den nicht adligen Tryll eine Stimme in der Regierung.« Ich sah Finn an. »Aber eines verstehe ich nicht. Wir leben in Amerika, und dies ist kein souveräner Staat. Müssen wir auch amerikanische Gesetze befolgen?«

				»Theoretisch schon, und zum größten Teil decken sich die Gesetze der Tryll mit den amerikanischen, obwohl wir viel mehr haben. Aber wir leben in Enklaven, ganz unter uns. Mit unseren Ressourcen – Bargeld und Überzeugungskraft – bringen wir die Regierungsbeamten dazu, uns in Ruhe unsere eigenen Angelegenheiten regeln zu lassen.«

				»Hm.« Ich wickelte mir eine Haarsträhne um den Finger und dachte nach. »Du weißt wirklich alles über die Tryll-Gesellschaft, richtig? Als du mit Garrett und Elora gesprochen hast, hatte ich jedenfalls den Eindruck.«

				Sicher hätte er die Kroners leicht für sich gewinnen können, wenn er es versucht hätte. Er hatte es für seine Pflicht gehalten, sich in ihrer Gesellschaft zurückzunehmen, und deshalb hatte er geschwiegen. Aber er hatte so viel mehr Klasse als ich. Er war kühl und gelassen, intelligent, charmant und attraktiv. Und viel besser zum Thronerben geeignet.

				»Nur ein Narr glaubt, alles zu wissen. Ein weiser Mann weiß, dass er unwissend ist«, gab Finn abwesend zurück, den Blick immer noch ins Buch gerichtet.

				»Die Antwort könnte auch aus einem Glückskeks stammen«, sagte ich lachend, und sogar er musste grinsen. »Aber ganz im Ernst, Finn. Das ergibt alles keinen Sinn. Du solltest den Thron erben, nicht ich. Ich bin total ignorant, aber du könntest morgen schon regieren.«

				»Ich bin kein Herrscher.« Finn schüttelte den Kopf. »Und du bist die Richtige für den Job. Ich habe nur eine lange Ausbildung hinter mir.«

				»Das ist doch dämlich«, brummte ich. »Der Erbe sollte anhand seiner Fähigkeiten ausgewählt werden, nicht wegen seiner Abstammung.«

				»So ist es doch auch«, beharrte Finn. »Die Fähigkeiten hängen nur eben eng mit der Abstammung zusammen.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich. Er klappte sein Buch zu.

				»Deine Überzeugungskraft? Die hast du von deiner Mutter geerbt«, erklärte Finn. »Die Markis und Marksinna sind wegen ihrer Fähigkeiten so hoch gestellt, und sie vererben sie an ihre Kinder weiter. Gewöhnliche Tryll haben zwar oft Fähigkeiten, aber sie sind inzwischen nur noch sehr schwach ausgeprägt. Deine Mutter gehört zu den mächtigsten Königinnen seit langer Zeit, und alle hoffen, dass du die Linie weiter stärken wirst.«

				»Aber ich kann doch fast gar nichts!« Ich setzte mich auf. »Ich habe nur ein bisschen Überzeugungskraft, und du hast gesagt, bei dir würde sie nicht funktionieren.«

				»Noch nicht«, korrigierte Finn mich. »Sobald du dein Training begonnen hast, wirst du das besser verstehen.«

				»Training? Welches Training?«

				»Nach dem Ball am Wochenende wirst du anfangen, deine Fähigkeiten zu trainieren«, sagte Finn. »Aber jetzt hat die Vorbereitung auf den Ball höchste Priorität. Und deshalb …« Er klappte das Buch wieder auf, aber ich war noch nicht bereit weiterzulernen.

				»Aber du hast doch Fähigkeiten«, konterte ich. »Und Elora mag dich viel mehr als mich. Sicher wäre es ihr lieber, du wärest der Prinz.« Traurig realisierte ich, dass das wahrscheinlich der Wahrheit entsprach, und ließ mich wieder auf die Couch sinken.

				»Das stimmt doch nicht.«

				»Tut es doch«, sagte ich. »Was geht da eigentlich zwischen Elora und dir vor? Sie mag dich auf jeden Fall lieber als mich, und offenbar vertraut sie sich dir an.«

				»Elora vertraut sich eigentlich niemandem an.« Finn schwieg einen Moment und atmete dann langsam aus. »Wenn ich es dir erkläre, versprichst du mir dann weiterzulernen?«

				»Ja!«, antwortete ich sofort und schaute ihn an.

				»Was ich dir jetzt sage, darf diesen Raum niemals verlassen. Hast du das verstanden?«, fragte Finn sehr ernst. Ich nickte und schluckte heftig.

				Finn und Eloras Beziehung beschäftigte mich seit Tagen. Sie war eine attraktive Frau und er ein heißer Typ. Es war sehr gut vorstellbar, dass sie ihre Klauen in ihn geschlagen hatte. Ich hatte Angst, dass meine Vorstellung der Wahrheit entsprechen könnte.

				»Vor ungefähr sechzehn Jahren, dein Vater war schon nicht mehr da, begann mein Vater für deine Mutter zu arbeiten. Er hatte den Tracker-Dienst quittiert, und Elora stellte ihn als Wachmann für sie und das Anwesen ein.« Sein Blick verdunkelte sich, seine Lippen pressten sich zusammen und mein Herz raste. »Elora hatte eine Affäre mit meinem Vater. Außer meiner Mutter wusste niemand davon, und meine Eltern sind immer noch verheiratet, weil meine Mutter meinen Vater irgendwann davon überzeugen konnte, seine Stelle aufzugeben.

				Aber Elora hat immer noch eine Schwäche für ihn und deshalb wohl auch für mich.« Er seufzte und sprach so gelassen weiter, als rede er über das Wetter. »Sie hat immer wieder persönlich meine Dienste in Anspruch genommen, und weil sie gut zahlt, habe ich immer akzeptiert.«

				Ich starrte ihn an, nervös und mit einem mulmigen Gefühl. Da sein Vater erst nach meiner Geburt eine Affäre mit meiner Mutter begonnen hatte, durfte ich zumindest davon ausgehen, dass wir keine Geschwister waren. Na immerhin.

				Aber davon abgesehen fand ich die Geschichte ziemlich krass und fragte mich, ob Finn mich insgeheim wohl hasste. Elora hasste er mit Sicherheit, und er war nur hier, weil sie gut bezahlte. Vielleicht hatte sie ihn als eine Art Gigolo eingestellt. Mir wurde schlecht.

				»Ich schlafe nicht mit ihr und sie hat mir auch nie irgendwelche Avancen gemacht«, stellte Finn klar und sah mich gelassen an. »Sie mag mich, weil mein Vater ihr viel bedeutet hat. Ich bin wegen der Affäre nicht wütend auf sie. Erstens ist das Ganze eine Ewigkeit her, und zweitens war mein Vater derjenige, der an seine Familie hätte denken müssen, nicht sie.«

				»Hm.« Ich schaute zur Decke, weil ich mich nicht traute, ihn anzusehen.

				»Das war zu viel für dich. Tut mir leid«, entschuldigte Finn sich aufrichtig. »Deshalb wollte ich dir eigentlich nichts davon sagen.«

				»Nein, nein, mir geht’s gut. Lass uns einfach weitermachen«, behauptete ich wenig überzeugend. »Ich muss noch viel lernen und so.«

				Finn schwieg noch einen Moment, damit ich verdauen konnte, was er mir gerade gesagt hatte, aber ich versuchte, das Ganze so schnell wie möglich zu verdrängen, denn beim Gedanken daran kam ich mir irgendwie schmutzig vor, und ich hatte im Moment wirklich andere Sorgen.

				Schließlich wendete sich Finn wieder den Wälzern zu und ich versuchte, mich voll zu konzentrieren. Es war besser, daran zu denken, was genau von einer Königin eigentlich verlangt wurde, als daran, dass meine Mutter in seinen Vater verliebt gewesen war.

				Am folgenden Tag kam Frederique von Ellsin, der Designer meines Ballkleids, vorbei. Er war extravagant und überschwänglich, und ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er ein Tryll oder ein Mensch war. Ich trug nur einen Unterrock, während er Maß nahm und wie verrückt in ein Notizbuch kritzelte. Endlich verkündete er, er habe das perfekte Kleid für mich im Kopf, und rannte aus dem Zimmer, um die Arbeit daran zu beginnen.

				Den ganzen Tag gingen Leute im Palast ein und aus, was mich ziemlich irritierte. Alle gehörten zum Servicepersonal, zum Catering und der Partyplanung, also ignorierten mich die meisten. Sie hechelten nur hinter Elora her und versuchten, sich die Unmenge von Anweisungen zu merken, die sie herunterratterte. Alle schrieben ständig in Notizbücher oder tippten auf BlackBerrys herum.

				Wenigstens durfte ich den ganzen Tag in meiner Jogginghose rumlaufen. Wenn ich Elora unter die Augen kam, starrte sie immer vielsagend auf meinen Aufzug, aber sie war viel zu beschäftigt damit, Leute herumzukommandieren, dass sie keine Zeit hatte, sich bei mir zu beschweren.

				Alle Gespräche, die ich mithörte, machten mir noch mehr Angst vor meinem Debütantinnenball. Das Schrecklichste, was ich im Vorbeilaufen erhaschte, war: »Wir brauchen Sitzplätze für mindestens 500 Gäste.« Fünfhundert Gäste auf einer Party, bei der ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen würde? Na großartig.

				Das Beste an dem Tag war, dass ich ihn zum größten Teil mit Finn verbringen durfte. Aber sogar das wurde mir verleidet, denn er weigerte sich, über irgendetwas anderes als meine Pflichten auf der Party zu sprechen.

				Wir studierten zwei Stunden lang die Namen und Fotos der wichtigsten Partygäste. Zwei volle Stunden meines Lebens musste ich damit verschwenden, in eine Art Jahrbuch zu starren und zu versuchen, mir die Gesichter, Namen und Eckdaten von ungefähr hundert Leuten einzuprägen.

				Dann verbrachten wir noch anderthalb Stunden am Esstisch. Offenbar wusste ich nicht, wie man anständig isst. Es gab angeblich nur eine angemessene Art, die Gabel zu halten, die Suppenschüssel zu neigen, das Glas zu heben und die Serviette abzulegen, und ich hatte diese Art bislang nicht gemeistert. Und so wie Finn mich ansah, hatte auch sein Training nichts daran geändert.

				Irgendwann gab ich einfach auf. Ich schob den Teller zurück, ließ den Kopf sinken und presste meine Wange gegen das kühle Holz der Tischplatte.

				»Oh Gott, hat er dich umgebracht?«, fragte Willa entsetzt.

				Ich hob den Kopf. Sie stand vor dem Esstisch, die Hände in die schick umhüllten Hüften gestemmt. Willa trug zu viel Schmuck, ihre Ketten und Armreifen klimperten viel zu laut, aber das gehörte zum Trollsein dazu. Alle schienen Schmuck zu lieben, eine Leidenschaft, die ich – mal abgesehen von meinem geliebten Daumenring – nicht teilte.

				»Mich hat er auch zu Tode gelangweilt.« Willa lächelte mich an. Ich konnte es kaum glauben, aber ich war erleichtert, sie zu sehen. Sie würde auf keinen Fall versuchen, mich mit den Namen der letzten 300 Monarchen in den Wahnsinn zu treiben.

				»Dafür wirkst du aber noch ganz schön lebendig«, sagte Finn trocken und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Vielleicht hätte ich nicht so schnell aufgeben sollen.«

				»Willst du mich etwa dissen, Storch?« Willa verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen, wirkte aber nicht sehr überzeugend.

				»Dafür sind doch deine Exliebhaber zuständig«, frotzelte Finn. Mir blieb der Mund offen stehen. Ich hatte ihn noch nie so mit jemandem reden hören.

				»Witzig.« Willa versuchte, ernst zu bleiben, aber ich hatte den Eindruck, dass ihr das Geplänkel Spaß machte. »Ich bin hier, um die Prinzessin zu retten.«

				»Ehrlich?«, fragte ich fast zu eifrig. »Wie denn?«

				»Mit Spaß«, sagte sie mit einem charmanten Achselzucken, und ich sah Finn fragend an.

				»Geh«, winkte er mich hinaus. »Du hast eine Menge geleistet und kannst eine Pause brauchen.«

				Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein könnte, Finn loszuwerden, aber ich stolperte fast, so schnell rannte ich hinter Willa her. Sie hakte sich bei mir unter und führte mich zu meinem Zimmer. Inzwischen fühlte ich mich schon schrecklich, weil ich Finn einfach sitzen gelassen hatte, aber wenn ich noch einen Vortrag über Besteck hätte hören müssen, wäre ich explodiert.

				Willa plapperte unaufhörlich, bis wir in meinem Zimmer waren, und erzählte mir alles darüber, wie schrecklich die ersten paar Wochen in Förening für sie gewesen waren. Sie behauptete, Finn hätte sie während des Galadinners ein paarmal beinahe mit einer Gabel erstochen und umgekehrt ebenfalls.

				»Das hier ist das Schlimmste«, sagte sie sehr ernsthaft, als wir mein Zimmer betraten. »Der ganze Drill vor dem Ball.« Sie rümpfte die Nase. »Einfach grässlich.«

				»Ja, macht nicht viel Spaß«, gestand ich müde.

				»Aber ich habe es überlebt, also wirst du das auch schaffen.« Sie ging in mein Badezimmer, und als ich ihr nicht folgte, sah sie mich auffordernd an. »Kommst du?«

				»Mit dir ins Bad?«

				»Frisuren ausprobieren.« Sie schaute mich an, als sei ich begriffsstutzig, und zögernd ging ich ihr nach. Vom Regen in die Traufe.

				»Frisuren?«, fragte ich, als Willa mich zu dem Hocker vor dem Spiegel führte.

				»Ja, für den Ball.« Sie durchsuchte die Stylingprodukte im Regal, hielt dann inne und fand meinen Blick im Spiegel. »Oder will deine Mutter dir dabei helfen?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Sie ist definitiv nicht sehr mütterlich«, bestätigte Willa voller Mitgefühl. Mit einer Tube und einer Bürste bewaffnet drehte sie sich zu mir um. »Willst du dein Haar aufstecken oder offen tragen?«

				»Keine Ahnung.« Ich dachte an meine erste Begegnung mit Willa. Finn hatte mir gesagt, ich solle mein Haar offen tragen. »Offen. Denke ich.«

				»Gute Wahl.« Sie lächelte und zog mir entschlossen das Haargummi aus dem Pferdeschwanz. Aua. »War Frederique heute hier?«

				»Äh, ja, vor ein paar Stunden«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, denn sie fuhrwerkte gerade mit einem Kamm in meinem Haar herum.

				»Hervorragend«, sagte Willa. »Mach doch bei der Anprobe bitte ein Foto und schick es mir. Ich würde unheimlich gern sehen, wie es aussieht.«

				»Klar, mach ich.«

				»Ich weiß, wie lächerlich und verwirrend das alles anfangs wirkt.« Willa zerrte und zog an meinen Haaren und plapperte dabei munter weiter. »Finn weiß zwar so gut wie alles, aber manchmal ist er ein bisschen … kalt. Und die Königin ist sicher auch nicht viel zugänglicher.«

				»Das stimmt«, gab ich zu. Aber ich fand Finn eigentlich nicht kalt. Manchmal war er abweisend, aber hin und wieder sah er mich auf eine Art und Weise an, die das genaue Gegenteil von kalt war.

				»Ich will dir eigentlich nur sagen, dass ich dir helfen möchte.« Sie ließ kurz von meinen Haaren ab und schaute mich wieder im Spiegel an. »Nicht aus Eigennutz wie diese hinterhältige Schlampe Aurora Kroner und nicht nur deshalb, weil mein Vater mich darum gebeten hat. Und auch nicht, weil es mein Job ist, wie bei Finn. Ich weiß einfach, wie man sich in deiner Lage fühlt. Und falls ich dir irgendwie helfen kann, würde mich das freuen.«

				Sie warf mir ein schiefes Lächeln zu, und ich sah, dass sie es ehrlich meinte. Das erstaunte mich. Unter ihrer tussigen Fassade verbarg sich tatsächlich eine nette Person, der im Gegensatz zu so vielen anderen hier wirklich etwas an mir zu liegen schien.

				Sofort danach begann Willa einen langen Monolog über Ballkleider. Sie konnte sich an jedes einzelne Ballkleid seit ihrer Ankunft in Förening vor drei Jahren erinnern, und nur eins oder zwei hatten ihr gefallen.

				Im Endeffekt war mein Training mit Willa also nur unwesentlich interessanter als das mit Finn. Sie wusste eine Menge mehr darüber, wer mit wem zusammen war und wer sich wann verlobt hatte, aber da ich die Leute, von denen sie sprach, überhaupt nicht kannte, war das nur mäßig faszinierend für mich.

				Willa war bislang immer noch Single, und das passte ihr gar nicht. Sie sagte ein paarmal, ihr Vater müsse endlich etwas arrangieren, und sie erwähnte ein paar Typen, die ihr durch die Lappen gegangen waren. Besonders wehmütig sprach sie von Tove Kroner, obwohl sie einräumte, dass ihr so wenigstens ein wahres Schwiegermonster entgangen war.

				Am Ende unserer Session hatte ich eine Frisur gewählt, einen Make-up-Plan gemacht und wusste ein bisschen mehr über den Tryll-Adel. Bei Willa klang alles ein bisschen wie in der Highschool, was tröstlich gewesen wäre, wenn ich in der Highschool nicht so schlecht klargekommen wäre.
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				Weitere Anweisungen

				Elora und Aurora Kroner standen mir gegenüber, zwischen uns ein riesiger Eichentisch, auf dem ein Sitzplan lag. Sie beugten sich darüber und studierten ihn hoch konzentriert. Ich wusste, dass mir ihr Interesse hätte schmeicheln sollen, aber ich wünschte, sie hätten mich in Frieden gelassen.

				Elora hatte mich wahrscheinlich nur mitgenommen, weil sie mir die Laune verderben wollte. Und warum Aurora sich mit mir abgeben wollte, wusste ich nicht. Vielleicht wollte sie mich besser kennenlernen, um mich leichter vom Thron stürzen zu können. Das jedenfalls schloss ich aus ihrem viel zu strahlenden Lächeln.

				Finn hatte sich frühmorgens in mein Zimmer geschlichen, und mir war die Freude darüber schnell wieder vergangen, als ich sah, wie hektisch er Klamotten für mich aussuchte. Er befahl mir, mich zu beeilen und mich den ganzen Tag tadellos zu benehmen. Ich fand es unmöglich, dass er mich behandelte, als sei ich drei Jahre alt und müsse zum ersten Mal allein in den Kindergarten.

				Aber jetzt, wo ich den beiden Damen dabei zusehen musste, wie sie jedes Detail der verflixten Sitzordnung unter die Lupe nahmen, fühlte ich mich wirklich wie eine Dreijährige. Eine, die Mist gebaut hatte und eine entsetzliche Strafe absitzen musste. Ich versuchte, motiviert und interessiert zu wirken, aber ich kannte die ganzen Leute nun mal nicht.

				Wir befanden uns in der Einsatzzentrale im Südflügel des Hauses. Die Wände waren mit Landkarten gepflastert, auf denen rote und grüne Flecken zeigten, wo die anderen Trollstämme lebten. Ich hatte versucht, sie mir anzusehen, während Elora und Aurora sich unterhielten, aber Elora hatte mich jedes Mal zur Ordnung gerufen.

				»Wenn wir den Kanzler hierhin setzen, dann muss Markis Tormann an einen anderen Tisch.« Aurora tippte auf das Blatt.

				»Anders geht es leider nicht.« Elora lächelte sirupsüß, und Aurora tat es ihr nach.

				»Er hat eine lange Anreise auf sich genommen, um an dem Ball teilzunehmen«, sagte Aurora mit kokettem Augenaufschlag.

				»Er ist immer noch weit genug vorne, um die Taufzeremonie zu hören«, winkte Elora ab und wendete sich mir zu. »Bist du auf die Taufe vorbereitet?«

				»Äh, klar«, murmelte ich. Finn hatte etwas von einer Taufe erwähnt, aber ich hatte nicht richtig zugehört. Das konnte ich Elora aber natürlich nicht sagen, also lächelte ich nur und versuchte, Selbstvertrauen auszustrahlen.

				»Eine Prinzessin macht nicht ›äh‹«, tadelte Elora und Aurora versuchte nicht einmal, ihr Kichern zu verbergen.

				»Sorry«, seufzte ich.

				Elora sah aus, als hätte sie mir noch viel mehr zu sagen, aber Aurora beobachtete uns mit Argusaugen, also schürzte sie die Lippen und biss sich auf die Zunge. Vor Aurora wollte sie keine Schwäche zeigen.

				Ich verstand nicht, warum Aurora überhaupt hier war und warum Elora sie so zu fürchten schien. Sie war die Königin, und soviel ich wusste, beschränkten sich Auroras Fähigkeiten darauf, falsche Komplimente und kaum verschleierte Drohungen von sich zu geben.

				Die Marksinna war umwerfend schön in ihrem langen, burgunderroten Kleid, und neben ihr kam ich mir in meinem schlichten Rock wie ein Landstreicher vor. Auroras Schönheit überstrahlte beinahe Eloras, und das wollte etwas heißen. Aber ich glaube nicht, dass es das war, was Elora störte.

				»Vielleicht solltest du dein Training woanders fortsetzen«, schlug Elora mit eisigem Blick vor.

				»Ja. Ausgezeichnete Idee.« Ich stand so schnell auf, dass ich beinahe meinen Stuhl umwarf. Auroras amüsierte Miene verwandelte sich in reinen Abscheu, und Elora verdrehte die Augen. »Entschuldigung. Ich finde das alles sehr aufregend.«

				»Beherrsche dich, Prinzessin.«

				Mit eiserner Selbstkontrolle verließ ich den Raum so würdevoll als möglich, obwohl ich am liebsten wie ein Kind nach dem letzten Schultag hinausgestürmt wäre. Ich wusste nicht genau, ob ich den Rückweg alleine finden würde, und hatte keine Ahnung, wo Finn war, aber sobald ich mich unbeobachtet fühlte, beschleunigte ich meine Schritte und joggte beinahe davon.

				Ich hatte den Flur halb durchquert und war bereits an einigen geschlossenen Türen vorbeigekommen, als mich eine Stimme aufhielt.

				»Prinzessin!«, sagte jemand aus einem der wenigen offenen Zimmer, die ich passierte.

				Ich blieb stehen und schaute vorsichtig in den Raum. Offenbar war es ein Salon. Auf dem Boden lag ein weicher roter Teppich, auf dem einige Ledersessel standen. Eine Wand bestand aus Glas, aber die meisten Jalousien waren heruntergelassen und der Raum lag im Schatten.

				»Erkennst du mich nicht, Prinzessin?« Ich hörte, dass er lächelte, also veräppelte er mich wohl.

				»Ich kann nichts sehen«, sagte ich und betrat das Zimmer.

				»Garrett Strom. Willas Vater«, klärte er mich auf und jetzt erkannte ich sein breites Grinsen.

				»Oh, richtig. Schön, Sie zu sehen.« Ich erwiderte sein Lächeln und entspannte mich ein bisschen. Ich hatte ihn erst neulich beim Abendessen kennengelernt, aber er war mir sofort sympathisch gewesen. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				»Nein. Ich warte auf deine Mutter, aber da ich davon ausgehe, dass es ein langer Tag werden wird, habe ich schon ohne sie angefangen.« Garrett deutete auf den Drink in seiner Hand.

				»Ach so.«

				»Willst du auch was trinken?«, fragte Garrett. »So wie Elora dich durch Reifen springen lässt, kannst du sicher einen Schluck gebrauchen.«

				Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach. Ich hatte – abgesehen von einem gelegentlichen Glas Wein zum Abendessen – noch nie getrunken, aber nach den vergangenen Tagen könnte ich wirklich einen Drink gebrauchen. Aber Elora würde mich umbringen, wenn sie davon Wind bekäme, und Finn wäre schrecklich enttäuscht von mir.

				»Nein danke.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Du brauchst mir nicht zu danken. Es ist euer Alkohol«, sagte er. »Du siehst ziemlich geschafft aus. Mach doch mal einen Moment Pause.«

				»Okay.« Achselzuckend setzte ich mich in einen Sessel. Das Leder wirkte zwar weich, aber der Sessel war sehr hart gepolstert. Ich versuchte, eine bequeme Sitzposition zu finden, gab aber bald auf.

				»Was stand denn heute auf der Tagesordnung?«, fragte Garrett und setzte sich mir gegenüber.

				»Ach, keine Ahnung. Sie macht gerade den Sitzplan.« Ich ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. »Ich weiß gar nicht, warum sie mich dabeihaben wollte. Offenbar habe ich alles falsch gemacht.«

				»Sie will dich nur in die Vorbereitungen mit einbeziehen«, sagte Garrett zwischen zwei Schlucken.

				»Ich wäre lieber ausgeschlossen«, murmelte ich. »Statt von ihr und Aurora eisige Blicke zugeworfen zu bekommen und ständig korrigiert zu werden.«

				»Nimm sie nicht so ernst«, riet mir Garrett.

				»Welche der beiden?«

				»Beide.« Er lachte.

				»Sorry. Ich wollte mich eigentlich nicht bei Ihnen ausheulen.«

				»Aber ich bitte dich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie schwierig das sein kann, und ich bin mir sicher, dass Elora es dir nicht gerade leichter macht.«

				»Sie erwartet von mir, dass ich alles weiß und mich perfekt verhalte, dabei bin ich doch erst seit Kurzem hier.«

				»Du hast einen starken Willen. Den hast du von ihr geerbt.« Garrett lächelte mich an. »Und so seltsam es klingt, sie tut das alles nur, um dich zu schützen.«

				Es war das erste Mal, dass jemand mir gesagt hatte, ich sei Elora ähnlich, und ich freute mich irgendwie darüber. Und mir fiel auf, dass er zu den wenigen Leuten gehörte, die sie »Elora« und nicht »Königin« nannten. Ich fragte mich, wie nahe er ihr stand.

				»Danke«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.

				»Ich habe gehört, Willa war gestern Abend bei dir.« Er schaute mich direkt an. Meine Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt und ich sah, wie gütig sein Blick war.

				»Ja, das stimmt. Sie ist sehr nett zu mir.«

				»Gut, das freut mich.« Garrett wirkte erleichtert und ich fragte mich, was er erwartet hatte. »Ich weiß, sie kann ein bisschen …«, er wackelte mit dem Kopf und suchte nach dem passenden Wort, »na ja, Willa sein, aber sie meint es wirklich gut.«

				»Ja, Finn hat mich informiert. Und mir gesagt, dass Rhiannon eine Mänsklig ist.«

				»Das stimmt«, nickte Garrett. »Und ich arbeite an Willas Verhalten den Mänks gegenüber. Allerdings liegt da noch ein weiter Weg vor ihr.«

				»Warum ist sie so gemein zu ihr?« Ich hatte Willa nur wenig zu Rhiannon sagen hören, aber sie schien nur Sticheleien und abfällige Bemerkungen für sie übrig zu haben, die noch schlimmer waren als die von Aurora.

				»Rhiannon durfte neunzehn Jahre länger als Willa mit mir zusammenleben«, erklärte Garrett. »Willa hat insgeheim immer Angst gehabt, ich könnte Rhiannon ihr vorziehen. Aber obwohl ich Rhiannon sehr liebe, habe ich nur eine Tochter.«

				Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob er Rhiannon liebte oder überhaupt irgendjemand die Mänsklig liebte, die in Förening lebten. Ich blickte in Richtung der Einsatzzentrale, als könne ich Aurora durch die Wand hindurch sehen. Konnte sie überhaupt jemanden lieben? Schwer vorstellbar.

				Aber die einzigen Babys in der Tryll-Gesellschaft waren menschlich und irgendwann mussten die Leute hier doch Elterngefühle entwickeln. Sicherlich nicht alle, aber Garrett zum Beispiel hatte das ihm anvertraute Kind wie sein eigenes großgezogen.

				»Glaubst du, dass Elora Rhys liebt?«, fragte ich.

				»Ich glaube, es ist sehr schwer, Elora nahezukommen«, sagte Garrett vorsichtig und lächelte mich dann an. »Aber ich weiß, dass sie dich liebt.«

				»Ja, das merke ich«, sagte ich sarkastisch. Ich wollte über seine Worte nicht nachdenken, und glauben wollte ich sie gleich gar nicht. Ich hatte in meinem Leben schon genug Ärger mit durchgeknallten Müttern gehabt.

				»Sie schwärmt in den höchsten Tönen von dir. Wenn du nicht dabei bist, natürlich«, sagte er schmunzelnd. An der Art, wie er das sagte, merkte ich, dass ihre Beziehung sehr intim war.

				Ein Bild stieg vor meinem inneren Auge auf. Elora saß im Bademantel an ihrem Schminktisch und legte ihren Schmuck an. Garrett lag hinter ihr in ihrem Bett unter der Decke. Sie machte eine Bemerkung darüber, dass ich hübscher sei, als sie erwartet habe, aber bevor er zustimmen konnte, wies sie ihn an, sich zu beeilen und sich anzuziehen.

				Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.

				»Sind Sie mit Elora zusammen?«, fragte ich ihn direkt, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

				»Ich würde es nicht so nennen«, schnaubte er und nahm einen tiefen Schluck. »Sagen wir es mal so: Näher, als ich ihr bin, kann man ihr nicht kommen. Zumindest jetzt nicht mehr.«

				»Jetzt nicht mehr?« Ich runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

				»Elora war nicht immer die kühle, gefasste Königin, die du kennst und fürchtest.« Seine Worte klangen bitter, und ich fragte mich, wie lange er schon ihr Liebhaber war. Schon seit ihrer Ehe mit meinem Vater? Oder seit ihrer gescheiterten Liebschaft mit Finns Dad?

				»Was hat sie so hart gemacht?«, fragte ich.

				»Das, was uns alle hart macht: Lebenserfahrung.« Er drehte das Glas in seinen Händen und bewunderte den Rest seines Drinks.

				»Was ist meinem Vater zugestoßen?«

				»Du gräbst ganz schön tief, was?« Garrett legte den Kopf schief. »Für dieses Gespräch bin ich noch nicht betrunken genug.« Er leerte sein Glas mit einem tiefen Zug.

				»Warum? Was ist passiert?«, drängte ich und beugte mich in meinem Sessel vor.

				»Das ist alles schon sehr lange her.« Er holte tief Luft und schaute weiter in sein Glas. »Und Elora war am Boden zerstört.«

				»Sie hat ihn also wirklich geliebt?« Ich fand es immer noch nur schwer vorstellbar, dass sie überhaupt jemanden lieben konnte. Das einzige Gefühl, das ich ihr zutraute, war Wut.

				»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich kannte sie damals noch nicht sehr gut.« Garrett stand abrupt auf und ging zur Bar. »Damals lebte meine Frau noch und wir kannten die Königin nur flüchtig.« Er schenkte sich einen weiteren Drink ein und drehte mir den Rücken zu. »Wenn du mehr drüber erfahren willst, musst du mit Elora reden.«

				»Sie wird mir nichts erzählen«, seufzte ich und lehnte mich zurück.

				»Schlafende Hunde sollte man nicht wecken«, sagte Garrett nachdenklich. Er trank lange, immer noch mit dem Rücken zu mir, und ich merkte viel zu spät, dass ich ihn traurig gemacht hatte.

				»Entschuldigung.« Ich stand auf. Da ich nicht wusste, wie ich die Situation wieder entspannen sollte, hielt ich es für das Beste, zu gehen.

				»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er mit einem Kopfschütteln.

				»Ich sollte wahrscheinlich los.« Ich ging langsam zur Tür. »Finn sucht inzwischen sicher nach mir.«

				»Wahrscheinlich«, stimmte Garrett zu. Ich war schon fast an der Tür, da hielt er mich auf. »Prinzessin?« Er wandte den Kopf ab, sodass sein Profil im Schatten lag. »Elora ist so streng zu dir, weil sie Angst davor hat, dich zu sehr zu lieben. Aber sie würde ihr Leben für dich geben.«

				»Danke«, murmelte ich.

				Nach dem Halbdunkel im Salon war das Licht im Flur viel zu grell. Ich wusste nicht, womit ich Garrett so aus dem Konzept gebracht hatte. Vielleicht durch die Erinnerung an seine verstorbene Frau. Womöglich hatte ich ihn auch daran erinnert, dass Elora ihn niemals so lieben würde, wie sie früher einen anderen Mann geliebt hatte.

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Verwirrung loszuwerden, die das Gespräch mit Garrett in mir hinterlassen hatte. Ich wusste nicht, ob ich seiner Einschätzung von Elora trauen konnte. Ich hielt ihn nicht für einen Lügner, aber er hatte versucht, mich aufzuheitern. Wenn er mich davon überzeugt hätte, dass ich eine Mutter hatte, die mich wirklich liebte, hätte mich das sicherlich aufgeheitert, aber ich hatte diesen Traum schon vor langer Zeit aufgegeben.

				Ich entdeckte Finn in der Eingangshalle, wo er Eloras Assistenten Anweisungen für den Ball gab. Er stand mit dem Rücken zu mir und bemerkte mich nicht sofort. Ich blieb einen Augenblick lang stehen und beobachtete, wie gelassen und selbstsicher er mit seiner Aufgabe umging. Er wusste genau, was zu tun war, und ich musste ihn einfach dafür bewundern.

				»Prinzessin.« Finn hatte mich gesehen, drehte sich zu mir um und lächelte. 

				Ein Assistent fragte ihn etwas und er deutete abwesend in Richtung des Speisesaals. Dann kam er zu mir. »Wie ist es heute Morgen gelaufen?«

				»Hätte nicht schlimmer sein können«, erwiderte ich achselzuckend.

				»Das klingt nicht sehr vielversprechend.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber ich glaube, du hast dir eine Auszeit verdient.«

				»Eine Auszeit?« Jetzt schaute ich skeptisch drein.

				»Ja, ich dachte, wir machen zur Abwechslung mal was, das Spaß macht.«

				»Spaß?« Gestern hatte er versucht, mir sein todlangweiliges Benimmtraining als Spaß zu verkaufen. »Meinst du echten Spaß? Oder Zwei-Stunden-Namen-auswendig-lernen-Spaß? Gabel-halten-für-Anfänger-Spaß?«

				»Etwas, das echtem Spaß definitiv ähnelt«, antwortete Finn. »Komm mit.«
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				Eifersucht

				Finn führte mich einen Flur im Südflügel entlang, und mir wurde klar, dass ich diesen Teil des Hauses noch nie gesehen hatte. Als Garrett Elora mit der Größe ihres Palasts aufgezogen hatte, war er bei der Wahrheit geblieben. Ich hatte erst einen Bruchteil des Anwesens erforscht. Es war unglaublich.

				Finn zeigte mir die Bibliothek, die Konferenzsäle, den prächtigen Speisesaal, in dem wir am Samstag essen würden, und schließlich den Ballsaal.

				Er stieß die Flügeltüren auf, die zwei Stockwerke hoch zu sein schienen, und führte mich in den opulentesten Raum, den ich je gesehen hatte. Er war riesig und wunderschön, und die Decke schien sich ins Unendliche zu erstrecken, was zum Teil daran lag, dass sie nur aus Glas bestand. Goldene Balken, an denen glitzernde Diamantkronleuchter hingen, verliefen kreuz und quer darunter. Der Boden war aus Marmor, die Wände cremeweiß mit goldenen Ornamenten, und das Ganze sah aus wie der Ballsaal aus einem Disney-Märchen.

				Die Partyplaner hatten bereits einiges hereingebracht und an einer Wand stapelten sich Stühle und Tische neben Tischdecken, Kerzenständern und Dekorationsobjekten. Sonst stand im Saal nur noch ein weißer Flügel. Außer Finn und mir befand sich niemand hier drin.

				Es passte mir gar nicht, wie sehr mir diese Pracht gefiel. Und es passte mir noch weniger, dass dieser Raum so wunderschön und ich so schäbig aussah. Meine Haare waren unordentlich hochgesteckt und mein Rock war viel zu schlicht. Finn trug auch keine Abendgarderobe, aber sein übliches Hemd und die dunkle Jeans passten viel besser hierher.

				»Und wann beginnt der Spaß?«, fragte ich. Meine Stimme hallte von den Wänden wider.

				»Gleich, wenn wir tanzen.« Finns Mund verzog sich zu einem Lächeln und ich stöhnte. »Ich habe schon mal mit dir getanzt, deshalb weiß ich, dass du noch ein bisschen Nachhilfe brauchst.«

				»Stehblues reicht nicht aus?« Ich zog eine Grimasse.

				»Leider nicht. Aber ein langsamer Walzer sollte reichen. Wenn du den beherrschst, wirst du am Samstag keine Probleme bekommen.«

				»Oh nein.« Mein Magen hob sich, als mir etwas klar wurde. »Ich muss mit diesen Leuten tanzen, richtig? Mit Fremden, alten Männern und Jungs mit Grapschhänden.«

				»Ehrlich gesagt, wird dich wohl sonst niemand auffordern«, gestand Finn mit schelmischem Lächeln.

				»Du amüsierst dich offenbar köstlich«, sagte ich und sein Lächeln wurde noch breiter. »Schön, dass du es lustig findest, dass ich mich von völlig Fremden betatschen lassen muss und ihnen wahrscheinlich dauernd auf die Füße trete. Das wird eine Gaudi.«

				»So schlimm wird es nicht werden.« Er winkte mich zu sich. »Komm. Wenn du den Grundschritt kannst, wirst du ihnen zumindest nicht auf die Füße treten.«

				Ich seufzte tief und ging zu ihm. Meine Angst davor, mit Fremden tanzen zu müssen, verschwand in dem Moment, in dem er meine Hand nahm. Mir wurde nämlich bewusst, dass ich deshalb jetzt mit ihm tanzen durfte.

				Nach ein paar Anweisungen seinerseits und ein paar Fehlstarts meinerseits tanzten wir. Finns Arm umschlang mich, stark und beruhigend. Er sagte, ich solle ihm fest in die Augen schauen und mir gar nicht erst angewöhnen, auf meine Füße zu starren. Aber ich hätte auch ohne Aufforderung nicht weggeschaut. Seine dunklen Augen hypnotisierten mich immer.

				Wir hätten eigentlich einen gewissen Abstand voneinander einhalten sollen, aber das schaffte ich nicht. Sein Körper berührte meinen beinahe, und das gefiel mir außerordentlich. Sicher hätten wir eigentlich schneller tanzen müssen, aber das war mir egal. Ich war wieder in einem Moment mit ihm gefangen, der wieder viel zu perfekt wirkte, um wahr zu sein.

				»Gut, okay.« Finn blieb plötzlich stehen und wich dann einen Schritt zurück. Enttäuscht ließ ich die Hände sinken. »Du hast das schon ganz gut verinnerlicht, aber auf dem Ball wird es Musik geben. Wir sollten also mit Begleitung üben.«

				»Okay?«, sagte ich unsicher.

				»Ich setze mich ans Klavier und du zählst die Schritte selber mit.« Finn war schon beinahe am Klavier und ich fragte mich, was ich falsch gemacht hatte. Warum hatte er den Tanz so abrupt abgebrochen? »So lernst du es sicher schneller.«

				»Äh, na gut«, sagte ich achselzuckend. »Ich dachte eigentlich, es klappt schon ganz gut.«

				»Wir waren zu langsam. Die Musik wird dir dabei helfen, das Tempo zu halten«, sagte Finn.

				Ich sah ihn mit gefurchter Stirn an und wünschte, er würde einfach mit mir weitertanzen. Beim letzten Mal hatte er mich als schlechte Tanzpartnerin bezeichnet, und vielleicht war das das Problem.

				Er setzte sich ans Klavier und begann, einen schönen, melodiösen Walzer zu spielen. Natürlich konnte er das. Er konnte einfach alles. Ich stand zur Salzsäule erstarrt da und beobachtete ihn, bis er mich anwies, loszutanzen.

				Alleine wirbelte ich über die Tanzfläche, aber es machte definitiv nicht so viel Spaß wie mit ihm. Ehrlich gesagt, machte es überhaupt keinen Spaß. Das lag sicher auch daran, dass ich die ganze Zeit darüber nachgrübelte, wie ich es schaffte, Finn immer wieder zu vergraulen.

				Aber darauf konnte ich mich nicht konzentrieren, denn Finn bellte mir ständig seine Korrekturen zu. Komisch, als wir zusammen getanzt hatten, waren ihm meine Fehler gar nicht aufgefallen.

				»Okay, das reicht«, keuchte ich nach einer gefühlten Ewigkeit.

				Meine Beine und Füße schmerzten und ich war schweißnass. Für heute hatte ich genug getanzt, und ich ließ mich auf den Boden sinken und legte mich flach auf den kühlen Marmor.

				»Wendy, so lange machen wir das noch gar nicht«, beteuerte Finn.

				»Egal. Ich bin völlig fertig!« Ich atmete tief durch und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

				»Hast du dir denn noch nie richtig Mühe gegeben?«, beschwerte sich Finn. Er stand vom Klavierhocker auf und kam zu mir, damit ich ja kein Wort von seinem Sermon verpasste. »Das hier ist wichtig.«

				»Schon klar. Das sagst du mir täglich ungefähr tausendmal«, grummelte ich.

				»Das stimmt nicht.« Finn verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf mich herunter.

				»Ich habe mir noch nie so viel Mühe gegeben wie hier«, sagte ich und starrte zurück. »Alles andere habe ich beim ersten Problem aufgegeben oder gar nicht erst versucht. Also erzähl mir bloß nicht, dass ich mich nicht anstrenge.«

				»Du hast dir noch nie mehr Mühe gegeben als jetzt? Noch niemals?«, fragte Finn ungläubig und ich schüttelte den Kopf. »Der Bruder, den du hattest, hat dich nie zu etwas gezwungen?«

				»Eigentlich nicht«, gestand ich nachdenklich. »Er hat mich gezwungen, zur Schule zu gehen. Aber das ist eigentlich alles.« Matt und Maggie ermutigten mich immer dazu, vieles auszuprobieren, aber ich musste eigentlich nur sehr wenig tun.

				»Sie haben dich schlimmer verwöhnt, als ich vermutet habe«, sagte Finn mit überraschter Miene.

				»Sie haben mich nicht verwöhnt«, seufzte ich und berichtigte mich dann schnell: »Jedenfalls nicht nach Strich und Faden. Nicht wie Willa und sicher viele andere Changelings verwöhnt worden sind. Sie wollten nur, dass ich glücklich bin.«

				»Glück muss man sich erarbeiten«, sagte Finn bedeutsam.

				»Ach, hör mit diesen Glückskeks-Sprüchen auf«, schnaubte ich. »Wir haben für unser Glück genauso viel gearbeitet wie andere auch. Sie waren nur immer sehr behutsam mit mir, wahrscheinlich, weil meine Mom versucht hat, mich zu töten. Deshalb haben sie mich sicherlich weniger streng behandelt, als sie es sonst getan hätten.«

				»Wie hat deine Mutter versucht, dich zu töten?«, fragte Finn, was mich überraschte. Ich hatte ihm nicht viel davon erzählt, aber er wollte auch eigentlich nie über meine Vergangenheit sprechen.

				»Es war mein Geburtstag, und ich war so ungezogen wie immer. Ich war wütend, weil sie mir einen Schokoladenkuchen gekauft hatte, der mir nicht schmeckte«, sagte ich. »Wir waren in der Küche, und sie drehte einfach durch und lief mit einem riesigen Messer hinter mir her. Dann nannte sie mich ein Monster und versuchte, mich zu erstechen. Aber sie schaffte es nur, mir den Bauch ziemlich übel aufzuschlitzen. Dann kam mein Bruder Matt rein und überwältigte sie. Er hat mir das Leben gerettet.«

				»Sie hat dir den Bauch aufgeschlitzt?« Finn runzelte besorgt die Stirn.

				»Ja.« Ich zog mein T-Shirt hoch und zeigte ihm die Narbe, die quer über meinen Bauch verlief.

				Das bereute ich allerdings sofort. Auf dem Boden zu liegen und Finn den fettesten Teil meines Körpers zu zeigen, war vielleicht keine so gute Idee gewesen.

				Finn kauerte sich neben mich und fuhr ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Narbe auf meinem Bauch. Meine Haut zitterte unter seiner Berührung und Hitze breitete sich in mir aus. Er starrte die Narbe konzentriert an, legte mir dann die flache Hand auf den Bauch und bedeckte sie. Seine Haut war glatt und warm, und ich hatte Schmetterlinge im Bauch.

				Dann blinzelte Finn und schien zu begreifen, was er da gerade tat. Er zog seine Hand zurück und stand auf. Schnell zog ich mein T-Shirt wieder runter und fühlte mich auf dem Boden auf einmal gar nicht mehr so wohl. Ich setzte mich auf und begann, mein Haar zu entwirren.

				»Matt hat dir das Leben gerettet?«, fragte Finn und unterbrach damit das verlegene Schweigen, das uns eingehüllt hatte. Er sah immer noch nachdenklich aus, und ich hätte zu gern gewusst, was er dachte.

				»Ja.« Ich nickte und stand auf. »Matt hat mich beschützt, solange ich denken kann.«

				»Hm.« Finn sah mich versonnen an. »Du hast eine sehr enge Bindung zu deiner Wirtsfamilie – viel enger, als es sonst bei einem Changeling üblich ist.«

				»Wirtsfamilie?« Ich zog eine Grimasse. »Das klingt ja, als sei ich ein Parasit.«

				Aber dann wurde mir klar, dass das im Grunde genommen stimmte. Man hatte mich bei den Everlys abgesetzt, damit ich ihre Ressourcen, ihr Geld und die Chancen nutzte, die sich aus ihnen ergaben. Und dann hatte man mich und die Ressourcen wieder zurückgeholt. Das war die Definition eines Parasiten.

				»Du bist kein Parasit«, sagte Finn. »Sie haben dich geliebt, und du hast sie aufrichtig zurückgeliebt. Das ist ungewöhnlich, aber keinesfalls schlecht. Ehrlich gesagt ist es sogar sehr gut. Vielleicht hast du deshalb das Mitgefühl, das den Tryll-Monarchen schon seit sehr langer Zeit fehlt.«

				»Ich bin nicht sehr mitfühlend«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

				»Ich sehe, dass es dir etwas ausmacht, wie Elora mit anderen umgeht. Ihrer Meinung nach ist die einzige Möglichkeit, respektiert zu werden, gefürchtet zu werden. Ich habe das Gefühl, dass du ganz anders regieren wirst.«

				»Und wie?« Ich zog eine Augenbraue hoch.

				»Das ist allein deine Entscheidung«, entgegnete Finn schlicht.

				Danach beendete er unsere Lektion mit den Worten, ich müsse jetzt Kraft für morgen tanken. Der Tag hatte mich völlig geschlaucht, und ich wollte nichts lieber, als mich in meine Decken zu wickeln und bis Sonntag zu schlafen. Den Ball und den ganzen Stress, der damit verbunden war, hätte ich liebend gern verpasst.

				Aber ich konnte einfach nicht einschlafen, wälzte mich hin und her und dachte an den Tanz mit Finn und seine Hand, die warm auf meinem Bauch geruht hatte.

				Aber irgendwann landeten meine Gedanken immer bei Matt und meiner Sehnsucht nach ihm. Ich hatte gehofft, ich würde ihn mit jedem Tag ein bisschen weniger vermissen, aber es wurde immer schlimmer. Nach allem, was ich hier erlebt hatte, war es für mich wichtiger denn je, dass es jemanden gab, der mir Rückhalt gab und mich bedingungslos liebte.

				Ich wachte in aller Herrgottsfrühe auf. Ehrlich gesagt, war ich immer wieder aufgewacht und hatte um sechs einfach aufgegeben. Ich stand auf, wollte nach unten gehen und mir etwas zu essen besorgen, aber an der Treppe sah ich Rhys, der zu mir heraufstürmte und auf einem Bagel herumkaute.

				»Hey, wieso bist du schon auf?« Rhys grinste mich an und schluckte seinen Bissen runter.

				»Konnte nicht schlafen«, sagte ich achselzuckend. »Und du?«

				»Dito. Außerdem müsste ich sowieso bald aufstehen. Schule.« Er schob sich das sandfarbene Haar aus dem Gesicht und lehnte sich ans Treppengeländer. »Machst du dir Sorgen wegen Samstag?«

				»Schon«, gab ich zu.

				»Ist auch ziemlich heftig«, sagte Rhys, die Augen weit aufgerissen. Ich nickte zustimmend. »Ist sonst noch irgendwas? Du siehst ziemlich … traurig aus.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte, dann setzte ich mich auf die oberste Stufe. Stehen war plötzlich zu unbequem, und mir kamen die Tränen. »Ich musste an meinen Bruder denken.«

				»Deinen Bruder?« Irgendetwas blitzte in Rhys’ Gesicht auf und er setzte sich langsam neben mich. Er wirkte ganz aufgeregt, und zuerst verstand ich nicht, warum. Aber dann dämmerte es mir.

				Das alles musste so seltsam für ihn sein. Er hatte sein ganzes Leben lang gewusst, dass er nicht bei seiner richtigen Familie lebte und auch nicht adoptiert worden war. Seine Familie hatte ihn nicht weggegeben. Er war gestohlen worden und nicht einmal deshalb, weil man ihn wollte. Sie hatten nur gewollt, dass ich sein Leben bekam.

				»Ja. Ich meine … eigentlich ist er ja dein Bruder«, korrigierte ich mich, und das zu sagen, tat weh. Matt würde immer mein Bruder sein, egal, wie sehr sich unser Genmaterial unterschied.

				»Wie heißt er denn?«, fragte Rhys leise.

				»Matt. Er ist so ziemlich der netteste Mensch auf der ganzen Welt.«

				»Matt«, wiederholte Rhys ehrfürchtig.

				»Ja.« Ich nickte. »Er ist unglaublich mutig und würde alles tun, um die zu beschützen, die er liebt. Er ist total selbstlos und denkt nie zuerst an sich. Und er ist sehr, sehr stark. Er ist …« Ich schluckte und merkte, dass ich nicht weitersprechen konnte. Also schüttelte ich den Kopf und schaute zu Boden.

				»Und meine Eltern?«, drängte Rhys, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Dad starb, als ich fünf war«, sagte ich vorsichtig. »Meine Mutter hat das schwer getroffen und, äh … sie ist seitdem in einer Klinik. Einer Nervenklinik. Matt und Maggie, die Schwester meines Dads, haben mich großgezogen.«

				»Oh.« Sein Gesicht verzog sich vor Bestürzung.

				Plötzlich hasste ich Kim nur noch mehr. Ich wusste, dass sie mich verabscheut hatte, weil sie nie aufgehört hatte, Rhys zu lieben, aber das entschuldigte ihr Verhalten dennoch nicht. Ich schaffte es nicht, ihm zu sagen, was sie getan hatte oder dass sie nie ein Teil seines Lebens sein konnte, weil sie bis zu ihrem Tod in der Nervenklinik bleiben würde. Nie aus der Nervenklinik entlassen werden würde.

				»Tut mir leid.« Ich legte meine Hand tröstend auf seine. »Es ist schwer zu erklären, woher ich das weiß, aber deine Mom hat dich wirklich geliebt und sich immer nach dir gesehnt. Und ich glaube, sie hat mich immer gehasst, weil sie wusste, dass ich nicht ihr Kind war.«

				»Ehrlich?« Der Blick, mit dem er mich ansah, war gleichzeitig hoffnungsvoll und traurig.

				»Ja. Für mich war das allerdings ziemlich beschissen«, sagte ich mit mattem Lächeln, und er musste auch lachen.

				»Das tut mir leid«, sagte Rhys. »Ich bin wohl einfach zu unvergesslich.«

				»Das wird es sein«, stimmte ich zu. Rhys bewegte seine Hand, bis sie meine umschloss.

				»Und diese Maggie? Wie ist sie so?«, fragte Rhys.

				»Sie ist ziemlich cool. Manchmal ein bisschen übereifrig, aber super«, sagte ich. »Sie hat eine Menge Ärger mit mir gehabt. Genau wie Matt.« Wie seltsam es war, dass sie plötzlich nicht mehr meine Familie sein sollten. »Das ist so schräg. Wir reden ja eigentlich von deinem Bruder und deiner Tante.«

				»Nein, schon okay. Sie sind auch deine Familie«, sagte Rhys. »Sie haben dich geliebt und großgezogen. Das ist es, was eine Familie ausmacht.«

				Ich hatte so lange darauf gewartet, dass jemand genau das zu mir sagte. Dankbar drückte ich seine Hand. Ich liebte Matt und Maggie immer noch und würde sie immer lieben, und ich musste einfach hören, dass das in Ordnung war.

				»Wendy!« Finn ging im Schlafanzug den Flur entlang. Instinktiv zog ich meine Hand weg und Rhys stand auf. »Was macht ihr denn da?«

				»Ich bin gerade aufgewacht. Wir haben uns unterhalten.« Ich schaute zu Rhys, der zustimmend nickte, aber Finn starrte uns beide dennoch wütend an. Ich kam mir vor, als habe er uns bei einem Banküberfall erwischt.

				»Du solltest dich für die Schule fertig machen«, sagte Finn eisig.

				»Das hatte ich ohnehin vor«, sagte Rhys ein bisschen trotzig, dann lächelte er mich an. »Bis später, Wendy.«

				»Bis später«, sagte ich und lächelte zurück.

				

				»Was sollte das?«, zischte Finn mit flammenden Augen.

				»Das habe ich doch schon gesagt«, sagte ich und stand auf. »Wir haben uns unterhalten!«

				»Und worüber?«, fragte Finn.

				»Über meine Familie«, sagte ich achselzuckend.

				»Du darfst mit ihm nicht über deine Wirtsfamilie sprechen«, sagte Finn bestimmt. »Mänsklig dürfen nie erfahren, woher sie stammen. Wenn sie irgendwelche Informationen hätten, wären sie in der Lage, ihre Familien zu finden. Und das würde unsere gesamte Gesellschaft ruinieren. Verstehst du das?«

				»Ich habe ihm eigentlich gar nichts gesagt«, sagte ich, aber ich kam mir dumm vor, weil ich mir über die Konsequenzen keinerlei Gedanken gemacht hatte. »Ich habe Matt vermisst und Rhys nur gesagt, wie toll er ist. Seine Adresse habe ich ihm nicht verraten, keine Sorge.«

				»Du musst vorsichtiger sein, Wendy«, tadelte Finn.

				»Sorry. Ich wusste es nicht.« Sein Blick gefiel mir nicht, also drehte ich mich um und ging den Flur entlang auf mein Zimmer zu.

				»Warte.« Finn packte mich sanft am Arm, und ich blieb stehen und schaute ihn an.

				Er machte einen Schritt auf mich zu, sodass er direkt vor mir stand, aber ich versuchte, weiterhin auf ihn wütend zu sein, also wich ich seinen Augen aus. Ich spürte immer noch seinen Blick und die Wärme seines Körpers, und das ließ meine Wut viel zu schnell verrauchen.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Ich habe gesehen, dass du seine Hand gehalten hast«, sagte Finn sehr leise.

				»Na und?«, fragte ich. »Ist das ein Verbrechen?«

				»Nein, aber … du darfst das nicht. Du darfst dich nicht mit einem Mänsklig einlassen.«

				»Bla, bla, bla.« Ich zog meinen Arm aus seinem Griff. Es nervte mich allmählich, dass er immer nur an seinen Job dachte. »Du bist bloß eifersüchtig.«

				»Bin ich nicht.« Finn wich einen Schritt zurück. »Ich achte nur auf deine Sicherheit. Du verstehst nicht, wie gefährlich es für dich wäre, dich mit ihm einzulassen.«

				»Ja, ja«, murmelte ich und ging weiter. »Ich verstehe schließlich überhaupt nichts.«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Finn folgte mir.

				»Aber es stimmt doch, richtig?«, konterte ich. »Ich weiß gar nichts.«

				»Wendy!«, bellte Finn und widerstrebend drehte ich mich um und sah ihn an. »Wenn du etwas nicht verstehst, dann habe ich es dir nicht gut genug erklärt.«

				Er schluckte heftig und schaute zu Boden. Seine dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. Er wollte offenbar noch etwas sagen, also verschränkte ich die Arme und wartete.

				»Aber du hast recht.« Er kämpfte mit sich, und ich beobachtete ihn aufmerksam. »Ich war eifersüchtig.«

				»Was?« Mir klappte buchstäblich der Kiefer herunter und ich riss überrascht die Augen auf.

				»Das beeinflusst meine Aufgabe absolut nicht und ändert auch nichts an der Tatsache, dass du dich auf keinen Fall mit einem Mänsklig einlassen darfst«, sagte Finn fest und schaute dabei immer noch zu Boden. »Mach dich jetzt fertig. Wir haben wieder einen langen Tag vor uns.« Er drehte sich um und entfernte sich.

				»Warte, Finn!«, rief ich ihm nach und er schaute über die Schulter zu mir zurück.

				»Es gibt nichts mehr zu besprechen«, sagte Finn kühl. »Ich habe dir versprochen, dich niemals anzulügen, also habe ich die Wahrheit gesagt.«

				Ich stand vor meiner Zimmertür. Sein Geständnis hatte mich total aus dem Konzept gebracht. Finn hatte zum ersten Mal zugegeben, dass zumindest einige seiner Gefühle für mich nichts mit seinem Job zu tun hatten. Und er erwartete, dass ich das jetzt sofort wieder vergaß und mich ganz normal benahm. Aha.
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				Einschüchterungstaktiken

				Ich ließ mir Zeit mit der Morgentoilette, weil ich erst mal verarbeiten musste, was Finn mir gesagt hatte. Ich fand es wundervoll, dass ihm so viel an mir lag, dass er eifersüchtig war, aber gleichzeitig wusste ich auch, dass das nichts ändern würde. Er würde niemals sein Ehr- und Pflichtgefühl verletzen.

				Obwohl ich sehr lange trödelte, kam Finn nicht, um mich zu holen. Schließlich ging ich zu der geschwungenen Treppe und hockte mich auf den Absatz, um auf ihn zu warten. Ich überlegte kurz, ob ich zu seinem Zimmer gehen sollte, aber ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken. Außerdem würde er mich wahrscheinlich sofort wegschicken.

				Vom oberen Treppenabsatz aus konnte ich die Eingangstür sehen, und zu meiner Überraschung öffnete sie sich ein paar Minuten später und Tove Kroner betrat die Eingangshalle, ohne geklopft oder geläutet zu haben. Er fuhr sich durch sein unordentliches Haar und sah sich um.

				»Kann ich dir helfen?«, rief ich. Als Prinzessin musste ich wohl meinen Gastgeberpflichten nachkommen, egal wie verwirrt und überfordert ich mich fühlte.

				»Ja. Ich will zu dir.« Er schob sich die Hände in die Hosentaschen und ging zum Fuß der Treppe. Dort blieb er stehen.

				»Wieso das denn?« Ich rümpfte die Nase, merkte dann, wie unhöflich meine Entgegnung gewesen war, und schüttelte den Kopf. »Ich meine, was kann ich für dich tun?«

				»Ich soll dir helfen«, sagte Tove achselzuckend.

				Ich ging langsam die Treppe hinunter und beobachtete, wie sein Blick durch den Raum wanderte. Es schien ihm unangenehm zu sein, mich anzusehen.

				In seinem dunklen Haar leuchteten natürliche Glanzlichter, es war lang und lockig und reichte ihm bis knapp über die Schultern. Seine gebräunte Haut hatte den moosgrünen Schimmer, von dem Finn mir erzählt hatte. Niemand sonst hier hatte eine solche Hautfarbe, außer vielleicht seiner Mutter, aber ihr Schimmer war viel schwächer als der von Tove.

				»Wobei helfen?«, fragte ich.

				»Was?« Er kaute auf seinem Fingernagel herum, schaute mich kurz an und knabberte dann weiter.

				»Wobei sollst du mir helfen?«, sagte ich langsam und deutlich. Es klang beinahe herablassend, aber das fiel ihm offenbar nicht auf.

				»Oh.« Er ließ seine Hand sinken und starrte ins Leere, als habe er vergessen, warum er hier war. »Ich bin Telepath.«

				»Was? Du kannst Gedanken lesen?« Ich erstarrte und versuchte, meine eigenen Gedanken irgendwie zu blocken.

				»Nein, nein, natürlich nicht«, winkte er ab, ging ein paar Schritte und bewunderte den Kronleuchter, der von der Decke hing. »Ich spüre Dinge. Und ich kann mit Gedankenkraft Gegenstände bewegen. Gedanken kann ich nicht lesen. Aber ich sehe Auren. Deine ist heute ein bisschen bräunlich.«

				»Was bedeutet das?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als könne ich dadurch meine Aura verbergen. Dabei wusste ich nicht mal genau, was eine Aura eigentlich war.

				»Du bist unglücklich.« Tove klang abwesend und schaute mich kurz an. »Normalerweise ist sie orange.«

				»Was das bedeutet, weiß ich auch nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Und wie soll mir das alles nun helfen?«

				»Eigentlich gar nicht.« Er blieb stehen und schaute mich an. »Hat Finn dir schon vom Training erzählt?«

				»Meinst du das Prinzessinnentraining, das ich gerade mitmache?«

				»Nein.« Er kaute auf seiner Wange herum. »Das Training für deine Fähigkeiten. Es beginnt erst nach der Taufe. Es ist ihnen lieber, wenn wir erst nach unserer Anpassungszeremonie wissen, wozu wir fähig sind. Sie haben Angst, wir könnten sonst durchdrehen.« Er seufzte. »Sie mögen uns ruhig und folgsam.«

				»Und du bist gerade ruhig und folgsam?« Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.

				»Nein.« Tove starrte ins Leere, drehte sich dann wieder zu mir um und sah mich mit seinen grünen Augen an. »Du schüchterst mich ein.«

				»Ich schüchtere dich ein?« Bei dem Gedanken musste ich loslachen. Er schien nicht beleidigt zu sein. »Ich bin doch überhaupt nicht einschüchternd.«

				»Hm.« Er sah plötzlich sehr konzentriert aus. »Für die meisten Leute vielleicht nicht. Aber die sehen nicht, was ich sehe, und wissen nicht, was ich weiß.«

				»Was weißt du denn?«, fragte ich sanft. Sein Geständnis hatte mich überrascht.

				»Haben sie es dir gesagt?« Tove musterte mich wieder.

				»Mir was gesagt?«

				»Nun, wenn sie es dir nicht gesagt haben, werde ich es mit Sicherheit nicht tun.« Er kratzte sich am Arm, drehte mir den Rücken zu und wanderte durchs Zimmer.

				»Ich weiß nicht, was du gerade hier machst, aber es hilft mir nicht im Geringsten«, sagte ich ein bisschen genervt. »Du verwirrst mich nur noch mehr.«

				»Verzeihung, Prinzessin.« Tove blieb stehen und verbeugte sich. »Finn hat mich gebeten, mit dir über deine Fähigkeiten zu sprechen. Er weiß, dass dein Training erst nach dem Ball beginnen kann, aber er will, dass du vorbereitet bist.«

				»Finn hat dich gebeten, vorbeizukommen?« Mein Herz hämmerte in meiner Brust.

				»Ja.« Er legte verwirrt die Stirn in Falten. »Macht dich das traurig?«

				»Aber nein«, log ich. Finn hatte Tove wahrscheinlich zu mir geschickt, damit er selbst nicht mit mir reden musste. Er ging mir aus dem Weg.

				»Hast du irgendwelche Fragen?«, fragte Tove und kam ein bisschen näher. Wieder fiel mir der schwache grüne Schimmer seiner Haut auf. Bei einem weniger attraktiven Typen hätte das vielleicht gruslig gewirkt, aber ihn machte es nur irgendwie exotisch.

				»Unzählige«, seufzte ich. Er legte den Kopf schief. »Du musst ein bisschen genauer werden.«

				»Du musst keine Angst haben.« Tove beobachtete mich jetzt, und ich sehnte mich fast nach seiner vorherigen Schüchternheit zurück.

				»Ich habe keine Angst.« Ich riss mich von seinem Blick los.

				»Ich erkenne, wenn du lügst«, sagte er, die Augen immer noch auf mich geheftet. »Nicht weil ich Telepath bin, sondern weil du echt nicht lügen kannst. Daran solltest du arbeiten. Elora ist eine sehr gute Lügnerin.«

				»Ich werde mich bessern«, murmelte ich.

				»Das ist wahrscheinlich die richtige Entscheidung.« Tove sprach mit einer entwaffnenden Ernsthaftigkeit. Sein verwirrter Wahnsinn hatte einen ganz eigenen Charme. Er fuhr sich wieder durch sein dichtes Haar, schaute zu Boden und wirkte plötzlich traurig. »Mir gefällst du so eigentlich ganz gut. Ehrlich und überfordert. Aber das würde nicht zu einer Königin passen.«

				»Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich zu und fühlte mich auf einmal auch ganz melancholisch.

				»Ich bin auch ein bisschen durch den Wind, was dir vielleicht aufgefallen ist.« Tove schenkte mir ein kleines, schiefes Lächeln, aber seine grünen Augen blieben traurig. Mit diesen Worten kauerte er sich nieder und hob einen kleinen ovalen Stein vom Boden auf. Er drehte ihn in seiner Hand und starrte darauf. »Es fällt mir sehr schwer, mich länger zu konzentrieren, aber ich arbeite daran.«

				»Nichts für ungut, aber warum will Finn dann, dass ausgerechnet du mir hilfst?« Ich rieb mir die Arme und hoffte, dass ich ihn nicht verletzt hatte.

				»Weil ich stark bin.« Tove warf den Stein mit plötzlichem Desinteresse beiseite. »Und weil er mir vertraut.« Er sah mich wieder an. »Okay, dann zeig mal, was du so draufhast.«

				»In welcher Hinsicht?«, fragte ich. Der abrupte Themawechsel hatte mich aus dem Konzept gebracht.

				»In jeder Hinsicht.« Er breitete die Arme aus. »Kannst du Gegenstände bewegen?«

				»Mit den Händen schon.«

				»Natürlich.« Er verdrehte die Augen. »Du bist nicht querschnittsgelähmt, also habe ich das vorausgesetzt.«

				»Ich kann nicht viel. Ich habe nur ein bisschen Überzeugungskraft, und die habe ich seit meiner Ankunft hier nicht eingesetzt.«

				»Versuch es.« Tove deutete auf den Kronleuchter über uns. »Beweg den.«

				»Den will ich aber nicht bewegen«, sagte ich alarmiert.

				Ein Bild erschien in meinem Kopf, das Bild, das ich in Eloras Zimmer gesehen hatte. Dunkler Rauch und rotes Feuer, zerbrochene Kronleuchter. Aber das Bild wirkte viel realistischer als ein Gemälde. Ich konnte beinahe den Rauch riechen, und die Flammen schienen sich zu bewegen und flackernde Schatten zu werfen. Das Geräusch berstenden Glases hallte in meinem Ohr wider.

				Ich schluckte heftig, schüttelte den Kopf und wich ein paar Schritte vom Kronleuchter zurück. Ich hatte gar nicht direkt daruntergestanden, aber ich wollte noch viel weiter weg.

				»Was war das?«, fragte Tove.

				»Was?«

				»Irgendetwas ist passiert.« Er studierte mich und versuchte, meine Reaktion zu entschlüsseln, aber ich schüttelte nur den Kopf. Mir fehlten die Worte, um es ihm zu erklären, und außerdem dachte ich, ich hätte mir die Vision vielleicht nur eingebildet. »Interessant.«

				»Danke«, murmelte ich.

				»Ich mache das nur ungern, weil du so verängstigt aussiehst, aber ich muss dich aus meinem Kopf kriegen.« 

				Er schaute zum Kronleuchter hoch und mein Blick folgte seinem. Mein Herz raste und meine Kehle war wie ausgedörrt. Die Kristalltropfen klimperten, klirrten und begannen zu schimmern. Ich wich ein paar Schritte zurück und wollte ihm zubrüllen, aufzuhören. Aber ich wusste gar nicht, ob er mich verstanden hätte. Plötzlich begann der riesige Kronleuchter hin und her zu schwingen, und ich konnte nicht länger schweigen.

				»Hör auf!«, schrie ich. Meine Stimme hallte durch die Eingangshalle. »Warum machst du das?«

				»Tut mir leid.« Er atmete tief aus und schaute mich wieder an. Ich starrte auf den Kronleuchter, bis ich sicher war, dass er sich nicht mehr bewegte. »Ich musste etwas tun, und sonst hätte ich nur noch dich bewegen können, und das wäre dir sicher noch viel weniger recht gewesen.«

				»Warum musstest du überhaupt etwas bewegen?«, zischte ich. Meine Panik verebbte und wurde durch Wut abgelöst, und ich ballte die Hände zu Fäusten.

				»Wenn du eine solche Angst bekommst wie vorher, projizierst du das ungeheuer intensiv.« Er schob seine Hände von sich weg, um mir zu demonstrieren, was er meinte. »Die meisten Leute können das nicht mehr hören oder spüren, aber ich reagiere auf Emotionen besonders sensibel. Dinge zu bewegen hilft mir dabei, mich zu konzentrieren. Es schaltet den Lärm eine Weile aus. Du warst zu stark. Ich musste dich leiser machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sorry.«

				»Du hättest mich nicht so erschrecken müssen.« Ich hatte mich ein bisschen beruhigt, aber die Worte klangen immer noch wütend. »Mach das bitte nicht noch mal.«

				»Es ist wirklich eine Schande.« Tove betrachtete mich gleichzeitig wehmütig und verschmitzt. »Sie werden überhaupt nicht erkennen, was du wirklich bist. Sie sind alle so schwach geworden, dass ihnen gar nicht klar sein wird, wie mächtig du bist.«

				»Wovon redest du?« Ich vergaß meinen Ärger.

				»Deine Mutter ist sehr mächtig«, sagte Tove beinahe ehrfürchtig. »Wahrscheinlich nicht so mächtig wie du und vielleicht auch ich, aber ihre Fähigkeiten knistern in ihrem Blut wie Strom. Wenn sie durch ein Zimmer geht, spüre ich eine beinahe magnetische Kraft. Aber die anderen …« Er schüttelte den Kopf.

				»Meinst du die anderen Tryll?«, hakte ich nach, denn er hatte sich offenbar dazu entschlossen, weiter in Rätseln zu sprechen.

				»Früher haben wir die Erde bewegt.« Tove klang wehmütig, und sein ganzes Auftreten hatte sich verändert. Er wanderte nicht mehr auf und ab und sah sich nicht mehr ständig um. Den Kronleuchter zu bewegen, hatte ihn offenbar wirklich beruhigt.

				»Meinst du das metaphorisch?«, fragte ich.

				»Nein, ganz buchstäblich. Wir konnten Berge erschaffen und Flüsse zum Versiegen bringen.« Dramatisch wedelte er mit den Armen. »Wir haben uns eine eigene Welt erschaffen! Wir waren pure Magie!«

				»Sind wir das denn nicht immer noch?« Die Leidenschaft in seiner Stimme überraschte mich.

				»Nicht mehr so wie früher. Seit die Menschen mit der Technik ihre eigene Magie erschaffen, haben sich die Machtverhältnisse verschoben. Plötzlich hatten sie die Macht und das Geld, und wir wurden davon abhängig, dass sie unsere Kinder großziehen«, schnaubte er verächtlich. »Die Changelings wollten nicht mehr zu uns zurückkommen, als ihnen klar wurde, wie wenig wir ihnen inzwischen zu bieten haben.«

				»Wir sind zurückgekommen«, sagte ich lahm.

				»Eure Gärtnerin, die das ganze Jahr die Blumen blühen lässt, ist eine Marksinna!« Tove deutete in Richtung des Gartens. »Und sie ist Gärtnerin! Ich bin wahrlich nicht elitär, aber wenn ein Mitglied der mächtigsten Gesellschaftsschicht als Gärtnerin arbeiten muss, dann stimmt etwas Grundlegendes nicht.«

				»Nun … warum arbeitet sie denn dann als Gärtnerin?«, fragte ich.

				»Weil sie die Einzige ist, die es kann.« Er sah mich an, seine grünen Augen brannten. »Niemand kann mehr etwas.«

				»Du kannst etwas. Und ich auch«, sagte ich in dem Versuch, ihn ein bisschen aufzuheitern.

				»Ich weiß.« Seufzend senkte er den Blick. »Aber wir alle sind viel zu sehr auf das menschliche Verständnis von Monarchie fixiert und denken nur noch an Designerfummel und teuren Schmuck.« Angeekelt verzog er den Mund. »Unsere Gier nach Reichtum war schon immer unsere größte Schwäche.«

				»Kann gut sein«, stimmte ich zu. »Aber deine Mutter scheint besonders schlimm zu sein.«

				»Das weiß ich.« Tove sah mich müde und resigniert an. Dann wurde sein Gesichtsausdruck weicher und er sagte beinahe entschuldigend. »Ich habe nichts gegen Menschen, obwohl es gerade so klang, stimmt’s?«

				»Ich weiß nicht. Offenbar ist dir unsere Lebensart sehr wichtig«, überlegte ich.

				Bei unserer ersten Begegnung hatte ich seine Abwesenheit als Langeweile und Arroganz interpretiert. Aber allmählich begann ich zu glauben, dass sie hauptsächlich seinen Fähigkeiten geschuldet war. Sie verursachten bei ihm eine Art ADS, aber dahinter verbarg sich eine furchtlose Ehrlichkeit, die ich bisher nur bei wenigen Tryll beobachtet hatte.

				»Das kann sein.« Tove lächelte und senkte den Blick. Er wirkte leicht verlegen.

				»Wie alt bist du?«, fragte ich.

				»Neunzehn. Wieso?«

				»Warum weißt du so viel über die Vergangenheit? Du sprichst über unsere Geschichte, als wärst du dabei gewesen und hättest sie selbst erlebt. Bist du eine Art Historiker-Genie?«

				»Meine Mutter ist sehr erpicht darauf, dass ich alles Mögliche lerne, weil sie hofft, dass ich vielleicht eine Chance auf den Thron haben könnte«, sagte Tove, aber die Vorstellung schien ihn zu ermüden. Ich bezweifelte, dass er größere Lust aufs Regieren hatte als ich. Auroras Intrigen und Umsturzabsichten waren offenbar allein auf ihrem Mist gewachsen.

				»Was hast du gesehen, als du den Kronleuchter betrachtet hast?«, fragte Tove ganz direkt und lenkte das Gespräch damit wieder auf den Grund seiner Anwesenheit.

				»Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich ihm gerne eine ehrliche Antwort gegeben hätte, wusste ich einfach nicht, wie. »Ich habe … ein Gemälde gesehen.«

				»Manche Tryll sehen in die Zukunft.« Er starrte auf den Kronleuchter, der über uns funkelte. »Und manche sehen die Vergangenheit.« Nachdenklich schwieg er einen Moment. »Eigentlich macht das keinen großen Unterschied. Ändern kann man beides nicht.«

				»Wie tiefsinnig«, sagte ich und er lachte.

				»Ich habe dir überhaupt nicht weitergeholfen, richtig?«

				»Keine Ahnung«, gestand ich.

				»Du bist zu viel für einen Nachmittag, fürchte ich«, sagte Tove.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich, aber er schüttelte nur den Kopf.

				»Ich weiß, dass du noch viel zu tun hast. Ich sollte deine Zeit nicht länger verschwenden. Im Moment kann ich dir nicht viel helfen, glaube ich.« Er lief zur Eingangstür.

				»Warte mal«, sagte ich, und er blieb stehen. »Du hast gesagt, dass wir erst nach der Taufe unsere Fähigkeiten anzapfen sollen. Aber Finn hat dich gebeten, mich jetzt schon zu trainieren. Warum? Ist Gefahr im Verzug?«

				»Finn ist ein Beschützer. Es ist sein Job, sich Sorgen zu machen«, erklärte Tove, und mein Herz zuckte schmerzhaft. Ich hasste es, wenn mich jemand darauf hinwies, dass ich nur Finns Job war. »Er will sichergehen, dass du in guten Händen bist, egal, was passiert. Ob er nun hier ist oder nicht.«

				»Warum sollte er nicht hier sein?«, fragte ich, plötzlich voller Angst.

				»Keine Ahnung«, sagte Tove achselzuckend. »Aber wenn dir etwas viel bedeutet, dann willst du eben, dass es in Sicherheit ist.«

				Mit diesen Worten drehte sich Tove um und verließ das Haus. Ich rief ihm noch ein »Dankeschön« hinterher, obwohl ich gar nicht genau wusste, was er eigentlich getan hatte. Außer mich noch mehr zu verwirren. Und mir eine ganz neue Angst einzujagen.

				Ich hatte keine Ahnung, was mit Finn los war, und meine Gedanken wollten unbedingt zu dem Gemälde wandern, das ich in Eloras geheimem Zimmer gesehen hatte. Darauf hatte ich mit entsetztem Blick über die Balkonbrüstung gegriffen. Toves Worte hallten in meinem Kopf wider und jagten mir eiskalte Schauer über den Rücken.

				Die Zukunft kann man nicht ändern. 

				Ich schaute zu dem Kronleuchter hoch. Ich hatte mich geweigert, den Versuch zu wagen, ihn zu bewegen. Und zwar aus Angst davor, er könne herunterstürzen und dadurch Eloras zweites Gemälde Wirklichkeit werden lassen. Aber das war nicht geschehen. Es war nichts Grässliches passiert.

				Hatte ich damit die Zukunft verändert? Oder stand mir das Schlimmste noch bevor?
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				Die Taufe

				Der Ball würde in vierundzwanzig Stunden stattfinden, und Elora hatte den Wunsch geäußert, sich über meine Fortschritte zu informieren. Das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Ihr Plan war, das heutige Abendessen als eine Art Testlauf abzuhalten und zu prüfen, ob ich standesgemäß essen und Konversation machen konnte.

				Sie wollte kein großes Publikum, falls ich versagen würde, also lud sie nur Garrett, Willa und Rhiannon ein, die mit ihr, Finn, Rhys und mir zu Abend essen sollten. Eine größere Gruppe konnte sie nicht zusammentrommeln, ohne das Risiko einzugehen, sich zu blamieren. Da ich alle Beteiligten bereits kannte, war ich nicht sehr nervös, obwohl Elora mir vor dem Essen gesagt hatte, ich müsse mich genauso verhalten, wie ich das morgen Abend tun würde.

				Auch die anderen hatten dementsprechende Instruktionen erhalten, und alle wirkten viel königlicher als sonst. Sogar Rhys hatte sich in einen Blazer geworfen und machte eine enorm gute Figur. Wie üblich sah Finn verboten attraktiv aus.

				Dank Finns unerwartetem Eifersuchtsgeständnis wusste ich nicht genau, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Er war vor dem Essen in mein Zimmer gekommen, um sicherzustellen, dass ich auch fertig war, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er es ganz bewusst vermied, mich anzusehen.

				Als ich im Speisesaal ankam, wies Elora uns unsere Sitzplätze zu. Sie und ich saßen an Kopf- und Fußende der Tafel. Rhys und Finn flankierten mich und Rhiannon und Willa saßen in der Mitte.

				»Zwischen wem sitze ich morgen?«, fragte ich zwischen zwei vorsichtigen Schlucken Wein.

				»Zwischen Tove Kroner und mir.« Elora musterte kritisch mein Getränk. »Halt das Glas am Stiel fest.«

				»Sorry.« Ich dachte, das hätte ich getan, aber ich bewegte die Finger und hoffte, dass ich es jetzt korrekt hielt.

				»Eine Prinzessin entschuldigt sich nie«, tadelte Elora mich.

				»Sorry«, murmelte ich, merkte dann, was ich da machte, und schüttelte den Kopf. »Das war ein Versehen. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Schüttele nicht den Kopf. Das ist nicht ladylike«, seufzte Elora. »Außerdem macht eine Prinzessin niemals Versprechungen. So kann ihr niemand Vorwürfe machen, falls sie sie nicht einhalten kann.«

				»Ich habe eigentlich nichts versprochen«, erklärte ich, und Elora kniff streng die Augen zusammen.

				»Eine Prinzessin widerspricht nicht«, sagte sie kühl.

				»Ich bin erst seit zwei Wochen eine Prinzessin. Könntest du bitte ein bisschen nachsichtiger mit mir sein?«, fragte ich, so freundlich ich konnte.

				Das ganze Prinzessinnengequatsche frustrierte mich allmählich. Fast alle Sätze, die sie in den vergangenen zwei Tagen an mich gerichtet hatte, begannen mit »eine Prinzessin« und wurden von den Dingen gefolgt, die eine Prinzessin niemals oder immer tat.

				»Du bist schon dein ganzes Leben lang eine Prinzessin. Es liegt dir im Blut«, sagte Elora bestimmt und richtete sich noch gerader in ihrem Stuhl auf. »Du solltest wissen, wie man sich benimmt.«

				»Ich arbeite daran«, grummelte ich.

				»Rede lauter. Sprich mit klarer, fester Stimme, egal, was du sagst«, zischte Elora. »Und du hast keine Zeit mehr, daran zu arbeiten. Dein Ball ist morgen. Du musst jetzt bereit sein.«

				Ich hätte ihr gerne Kontra gegeben, aber sowohl Rhys als auch Finn warfen mir warnende Blicke zu, also hielt ich den Mund. Rhiannon starrte nervös auf ihren Teller und Garrett kaute einfach höflich weiter sein Essen.

				»Ich verstehe.« Tief ausatmend nahm ich einen weiteren Schluck Wein. Keine Ahnung, ob ich das Glas dabei richtig hielt, aber zumindest sagte Elora nichts.

				»Ich habe das Bild von deinem Kleid bekommen«, sagte Willa lächelnd. »Es ist wirklich wunderschön. Ich bin beinahe ein bisschen neidisch. Man ist nur einmal die Ballkönigin, und das wirst du morgen auf jeden Fall sein. Du wirst umwerfend aussehen.«

				Sie war mir zu Hilfe gekommen und hatte das Gespräch auf eine Sache gelenkt, die ich richtig machte. Obwohl sie zu Finn und Rhiannon echt gemein war, musste ich sie einfach mögen.

				»Danke.« Ich lächelte sie dankbar an.

				Meine letzte Anprobe war heute Morgen gewesen, und da Willa sich neulich ein Foto davon gewünscht hatte, war es Ehrensache gewesen, ihr eines zu schicken. Na ja, eigentlich war es Finns Idee gewesen, und er hatte die Aufnahme mit seinem Handy gemacht.

				Ich fühlte mich sehr linkisch und unattraktiv, als ich für das Bild posierte, und er hatte mir kein einziges Kompliment gemacht. Das Kleid fühlte sich viel zu elegant für mich an, und ich hätte ein bisschen Bestärkung gut gebrauchen können. Aber Finn hatte wortlos das Foto gemacht und damit war das Thema erledigt gewesen.

				»Habt Ihr das Kleid schon gesehen?«, fragte Willa Elora, die damenhaft an einem Stück Brokkoli knabberte.

				»Nein. Ich habe Vertrauen in Frederiques Fähigkeiten, und Finn hat es abgesegnet«, antwortete Elora abwesend.

				»Ich will unbedingt dabei sein, wenn meine Tochter mal ihr Ballkleid bekommt«, sagte Willa nachdenklich. Elora passte die Bemerkung überhaupt nicht, aber Willa schien es nicht zu bemerken. »Aber ich bin auch verrückt nach Kleidern und Mode. Ich könnte mein ganzes Leben auf einem Ball verbringen.« Sie blickte einen Moment lang wehmütig, dann lächelte sie mir wieder zu. »Deshalb ist es so toll, dass du hier bist. Dein Ball wird in die Geschichte eingehen.«

				»Danke«, sagte ich. Etwas anderes fiel mir nicht ein.

				»Du hattest auch eine schöne Party«, warf Garrett ein, der den Ball verteidigen wollte, den er für seine Tochter ausgerichtet hatte. »Dein Kleid war wunderschön.«

				»Ich weiß.« Willa strahlte ohne jede Bescheidenheit. »Es war traumhaft.«

				Finn gab ein ersticktes Geräusch von sich, und sowohl Elora als auch Willa starrten ihn wütend an, sagten aber nichts.

				»Entschuldigung. Mir ist etwas im Hals stecken geblieben«, erklärte Finn und trank einen Schluck Wein.

				»Hm«, murmelte Elora missbilligend und wandte sich dann wieder mir zu. »Oh, bevor ich es vergesse. Ich hatte noch gar keine Zeit, dich danach zu fragen, welchen Namen du dir ausgesucht hast.«

				»Welchen Namen?«, fragte ich und legte den Kopf schief.

				»Für die Taufzeremonie.« Sie schaute mich einen Moment lang an und ließ ihren strengen Blick dann auf Finn ruhen. »Ich dachte, Finn hätte dir alles erklärt?«

				»Das hat er, aber der Name steht doch fest, oder?« Ich war verwirrt. »Der Familienname lautet doch Dahl, richtig?«

				»Es geht nicht um den Familiennamen.« Elora rieb sich verärgert die Schläfen. »Sondern um deinen Vornamen.«

				»Ich verstehe nicht ganz. Ich werde doch Wendy Dahl heißen, oder?«

				»Das ist kein angemessener Name für eine Prinzessin«, sagte Elora verächtlich. »Alle nehmen einen neuen Namen an. Willa hieß früher auch anders. Wie war dein Name, Liebes?«

				»Nikki«, sagte Willa. »Ich habe den Namen meiner Mutter angenommen.«

				Garrett lächelte, als sie das sagte. Elora zuckte zusammen, verbarg ihre Irritation aber schnell und konzentrierte sich wieder auf mich.

				»Also, welchen Namen hast du dir ausgesucht?«, drängte sie, vielleicht nur, um vom Thema abzulenken.

				»Ich … ich weiß nicht.«

				Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Ich wollte auf keinen Fall meinen Namen ändern. Als Finn mir von der Taufe erzählt hatte, war ich davon ausgegangen, dass nur mein Familienname geändert werden würde. Das fand ich zwar auch nicht gerade toll, aber es war mir nicht so wichtig. Irgendwann würde ich wahrscheinlich sowieso heiraten und dann den Namen meines Mannes annehmen.

				Aber Wendy war mein Name. Ich wandte mich Hilfe suchend an Finn, aber Elora merkte es und zog meine Aufmerksamkeit sofort wieder auf sich.

				»Ich hätte da einige Vorschläge.« Eloras Tonfall war hart, und sie schnitt ihr Essen mit verärgertem Eifer. »Ella, nach meiner Mutter. Oder Sybilla, nach meiner Schwester. Das sind schöne Namen. Oder du nennst dich nach deiner Urahnin Königin Lovisa. Der Name hat mir schon immer gut gefallen.«

				»Ich finde die Namen auch sehr schön«, begann ich vorsichtig, obwohl ich Sybilla ziemlich schrecklich fand. »Aber ich mag vor allem meinen Namen. Ich wüsste nicht, warum ich ihn ändern sollte.«

				»Wendy ist ein lächerlicher Name«, wischte Elora meinen Einwand beiseite. »Er passt überhaupt nicht zu einer Prinzessin.«

				»Warum?«, fragte ich beharrlich, und Eloras Gesicht verzog sich vor Ärger.

				Ich würde meinen Namen nicht ändern, egal, was sie noch sagte. Ich fand den Namen Wendy zwar auch nicht besonders königlich, aber Matt hatte ihn mir gegeben. Er war der Einzige, der mich jemals gewollt und geliebt hatte, und ich würde auf keinen Fall das Einzige aufgeben, was mir noch von ihm geblieben war.

				»Es ist der Name einer Mänsklig«, sagte Elora mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ich habe jetzt genug von diesem Unsinn. Du wirst dir einen Namen aussuchen, der einer Prinzessin gebührt. Sonst suche ich dir einen aus. Ist das klar?«

				»Wenn ich schon Prinzessin bin, warum kann ich dann nicht selbst entscheiden, welcher Name mir gebührt?« Ich zwang mich, mit klarer, fester Stimme zu sprechen und meine Wut und Frustration zu beherrschen. »Gehört das nicht zu den Vorteilen, die es hat, über ein Königreich zu herrschen? Dass man die Regeln mitgestalten darf? Und was ist so falsch daran, dass ich Wendy heißen möchte?«

				»Keine Prinzessin hat jemals ihren menschlichen Namen behalten, und das wird auch niemals geschehen.« Ihre dunklen Augen funkelten mich an, aber ich hielt ihrem Blick stand. »Meine Tochter, die Prinzessin, wird nicht den Namen einer Mänks tragen.«

				Sie sprach das Wort voller Verachtung aus, und ich sah, wie Rhys’ Kiefer zuckte. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, mit einer Mutter aufzuwachsen, die mich hasste, aber wenigstens war ich nie dazu gezwungen gewesen, still dazusitzen, während sie mich öffentlich demütigte. Er tat mir furchtbar leid, und ich musste mich noch mehr anstrengen, um Elora nicht anzuschreien.

				»Ich werde meinen Namen nicht ändern«, sagte ich abschließend. Alle anderen Gäste schauten konzentriert auf ihre Teller, seit der Showdown zwischen mir und Elora lief. Das Abendessen durfte getrost als Misserfolg gewertet werden.

				»Dies ist nicht der richtige Ort für diese Diskussion«, sagte Elora eisig. Sie rieb sich die Schläfe und seufzte. »Es ist auch müßig. Du wirst deinen Namen ändern und ganz offensichtlich werde ich deinen neuen Namen auswählen.«

				»Das ist nicht fair!« Mir stiegen Tränen in die Augen und ich merkte, dass meine Stimme weinerlich klang. »Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Lass mich doch wenigstens meinen Namen behalten!«

				»Wir werden uns an die Traditionen halten«, entgegnete Elora. »Und du wirst tun, was ich sage.«

				»Bei allem Respekt«, unterbrach Finn unseren Streit. Und überraschte damit alle. »Wenn dies der Wunsch der Prinzessin ist, dann sollte er ihr vielleicht erfüllt werden. Ihre Wünsche werden bald die wichtigsten des Landes sein, und dieser ist so bescheiden, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand daran Anstoß nehmen könnte.«

				»Vielleicht«, sagte Elora mit gezwungenem Lächeln und einem bösen Blick, dem er aufrecht und furchtlos standhielt. »Aber im Moment sind meine Wünsche noch die wichtigsten, und bis sich das ändert, habe ich das letzte Wort.«

				Ihr Lächeln wurde breiter und noch bedrohlicher, und sie fuhr fort: »Und bei allem Respekt, Tracker, vielleicht kümmerst du dich ein bisschen zu viel um ihre Wünsche und ein bisschen zu wenig um ihre Pflichten.« Finn wirkte kurz getroffen, sah ihr aber schnell wieder in die Augen. »Und eigentlich war es doch deine Pflicht, sie genau über die Taufe zu informieren und dafür zu sorgen, dass sie bestens auf morgen vorbereitet ist, stimmt’s?«

				»Das ist richtig«, antwortete Finn ohne einen Hauch von Scham.

				»Dann hast du offenbar versagt«, urteilte Elora. »Ich frage mich allmählich, womit du deine Zeit mit der Prinzessin verschwendet hast. Habt ihr überhaupt trainiert?«

				Plötzlich stieß Rhys sein Weinglas um. Es zerbrach und rote Flüssigkeit spritzte über das Tischtuch. Alle hatten nur auf Elora und Finn gestarrt und ihn nicht beachtet, aber aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, dass er es absichtlich getan hatte.

				Rhys begann sich zu entschuldigen und versuchte, die Lache aufzutupfen. Elora hatte aufgehört, Finn wütend anzustarren, und er musste sich nicht länger verteidigen. Rhys hatte ihn gerettet, und ich war ungeheuer erleichtert.

				Nachdem alles wieder gesäubert war, begann plötzlich Willa, die Rhys eigentlich nicht besonders mochte, sich angeregt mit ihm zu unterhalten, und er stieg sofort in das Gespräch ein. Sie redeten nur, damit Elora und Finn nicht weitersprechen konnten.

				Elora schaffte es dennoch, ein paar bissige Kommentare an mich zu richten, zum Beispiel: »Wirklich, Prinzessin, du solltest wissen, wie man eine Gabel benutzt.« Aber sobald sie ihre Sätze beendet hatte, erzählte Willa schnell eine lustige Anekdote über eine flüchtige Bekannte oder sprach über einen Film oder ihren letzten Urlaub. Ihr Redefluss fand kein Ende, und die meiste Zeit waren wir alle sehr dankbar dafür.

				Nach dem Abendessen behauptete Elora, sie bekomme Migräne und habe noch eine Million Dinge für morgen zu erledigen. Sie entschuldigte sich dafür, dass es heute keinen Nachtisch gab, blieb aber an ihrem Platz am Kopf der Tafel sitzen. Alle anderen begannen verunsichert, sich zu verabschieden. Garrett sagte, er müsse jetzt gehen, und Elora nickte abwesend.

				»Bis morgen Abend«, sagte sie tonlos. Sie starrte an ihm vorbei in die Luft, und er versuchte, seine Besorgnis zu verbergen.

				»Pass auf dich auf«, sagte er und berührte sanft ihre Schulter.

				Finn, Rhys und ich standen auf, um Garrett, Willa und Rhiannon zur Tür zu begleiten, aber Eloras Stimme ließ mich erstarren. Ich glaube, die anderen erstarrten auch, allerdings verbargen sie es besser.

				»Finn?«, sagte Elora ausdruckslos und starrte immer noch ins Leere. »Würdest du mich in meinen Salon begleiten? Ich habe noch etwas mit dir zu besprechen.«

				»Ja, natürlich«, antwortete Finn und verbeugte sich leicht.

				Ich starrte ihn an, aber er wich meinem Blick aus. Er stand bewegungslos mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und wartete darauf, dass meine Mutter ihm weitere Anweisungen gab.

				Ich wäre wohl stocksteif stehen geblieben, bis Elora mich weggeschickt hätte, aber Willa hakte sich bei mir unter und zog mich mit.

				Rhys und Rhiannon waren direkt vor uns und unterhielten sich flüsternd miteinander. Garrett warf Elora noch einen letzten Blick zu und ging dann zur Eingangstür.

				»Ich komme morgen früh um zehn zu dir«, sagte Willa in bewusst fröhlichem Tonfall.

				»Warum?«, fragte ich wie betäubt.

				»Um dir bei den Vorbereitungen zu helfen. Es gibt so viel zu tun!«, sagte sie und schaute zurück in Richtung Esszimmer. »Und deine Mutter ist offenbar nicht sehr hilfsbereit.«

				»Willa, sprich nicht schlecht über die Königin«, sagte Garrett ohne rechte Überzeugung.

				»Na ja, ich werde jedenfalls kommen und dir bei allem helfen. Du wirst morgen Abend glänzen.« Sie lächelte mir aufmunternd zu und drückte meinen Arm. Dann gingen sie und ihr Vater.

				Jetzt waren Rhys und ich allein.

				»Alles okay?«, fragte er.

				»Mir geht’s gut«, log ich.

				Ich zitterte und mir war schlecht, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich keine Prinzessin mehr sein wollte. Viele solche Abendessen würde ich psychisch nicht durchstehen. Ich machte einen Schritt in Richtung Esszimmer, weil ich Elora genau das sagen wollte, aber Rhys legte mir seine warme Hand auf den Arm und hielt mich auf.

				»Wenn du da reingehst, machst du es nur noch schlimmer«, flüsterte er. »Komm.«

				Er legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich zur Treppe. Als wir am Fuß ankamen, erwartete ich, dass er versuchen würde, mich nach oben zu meinem Zimmer zu bugsieren, aber das tat er nicht. Er wusste, dass ich auf Finn warten und herausfinden musste, was geschehen war.

				Ich spähte über die Brüstung und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Keine Ahnung, was das nützen sollte, aber ich dachte, wenn ich nur sehen könnte, was sich im Esszimmer abspielte, könnte ich es vielleicht in Ordnung bringen.

				»Das war ein krasses Abendessen«, sagte Rhys mit freudlosem Lachen und setzte sich auf die Stufen. Ich gab den Versuch auf, etwas zu erkennen, und setzte mich neben ihn.

				»Tut mir leid«, sagte ich.

				»Das muss dir nicht leidtun«, versicherte Rhys mir mit seinem schiefen Grinsen. »Du hast das Leben in diesem Haus viel interessanter gemacht.«

				Elora hatte Finn absichtlich eine öffentliche Rüge erteilt. Sonst hätte sie ihm ihre Meinung diskret in seinem Kopf gesagt. Aus irgendwelchen Gründen war es ihr wichtig gewesen, dass ich davon wusste. Mir war nicht ganz klar, was er falsch gemacht hatte. Gut, er war nicht ihrer Meinung gewesen. Aber er hatte sich respektvoll und wahrheitsgetreu geäußert.

				»Was er sich wohl anhören muss?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung«, sagte Rhys. »Mich hat sie noch nie ausgeschimpft.«

				»Das soll wohl ein Witz sein.« Ich starrte ihn skeptisch an. Rhys schien mir ein Typ zu sein, der schon eine Menge Blödsinn gemacht hatte, und strenger als Elora konnte man kaum sein.

				»Nein, ehrlich.« Rhys lachte über mein schockiertes Gesicht. »Sie hat mich hin und wieder mal angefahren, wenn sie in meiner Nähe war, aber eigentlich war sie das nie. Ich wurde von Kindermädchen aufgezogen. Elora hat mir vom ersten Tag an deutlich gemacht, dass sie nicht meine Mutter war und das auch nie sein wollte.«

				»Wollte sie denn überhaupt jemals Mutter sein?« Die Elora, die ich bislang kennengelernt hatte, schien über keinen Funken Mutterinstinkt zu verfügen.

				»Ehrlich?« Rhys überlegte einen Moment und sagte dann traurig. »Nein, das glaube ich nicht. Aber sie musste die Blutlinie weiterführen. Eine Pflicht erfüllen.«

				»Ich bin also ein Teil ihres Jobs«, murmelte ich verbittert. »Ich wünschte, irgendjemand würde sich über meine Gegenwart wirklich freuen.«

				»Ach, komm schon, Wendy«, tadelte Rhys mich leise und beugte sich zu mir. »Eine Menge Leute freuen sich darüber, dass du hier bist. Elora ist einfach fies. Nimm es nicht persönlich.«

				»Das ist leichter gesagt als getan.« Ich fummelte an meinem Kleid herum. »Sie ist schließlich meine Mutter.«

				»Elora ist eine starke, komplizierte Frau, die wir beide überhaupt nicht verstehen«, erklärte Rhys müde. »Sie ist zuallererst die Königin, und das macht sie kalt, distanziert und grausam.«

				»Wie war es, damit aufzuwachsen?« Ich schaute ihn an und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen wegen meines Gejammers. Sein Leben war bestimmt noch schwieriger gewesen als meins. Ich hatte schließlich Matt und Maggie.

				»Ach, ich weiß nicht«, sagte er achselzuckend. »Wahrscheinlich wie in einem Internat mit einer sehr strengen Direktorin. Im Hintergrund war sie immer anwesend, und ich wusste, dass sie in allen Angelegenheiten das letzte Wort hatte. Aber wir hatten nur minimalen Kontakt miteinander.« Rhys schaute mich wieder an, diesmal unsicher.

				»Was?«

				»Sie ist nicht ganz so diskret, wie sie glaubt. Das Haus ist sehr groß, aber ich war ein ziemlich neugieriger kleiner Junge.« Er nestelte an seinem Blazerknopf herum. »Du weißt, dass sie mit Finns Vater geschlafen hat, richtig?«

				»Ja«, sagte ich leise.

				»Ich dachte mir schon, dass er dir das sagen würde.« Rhys schwieg einen Moment lang und kaute auf seiner Lippe herum. »Elora war sehr verliebt in ihn. Sie ist merkwürdig, wenn sie jemanden liebt. Ihr Gesicht wirkt viel weicher und strahlender.« Rhys schüttelte in die Erinnerung versunken den Kopf. »Für mich machte das alles nur noch schlimmer, weil ich sehen konnte, dass sie zu Güte und Großzügigkeit fähig ist. Es machte mich traurig, dass sie für mich nur eisige Blicke aus der Entfernung übrig hatte.«

				»Es tut mir so leid.« Ich legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ehrlich gesagt, kann ich mir kaum vorstellen, wie schrecklich es für dich gewesen sein muss, so aufzuwachsen.«

				Er zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte dann den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden.

				»Egal. Jedenfalls verließ Finns Vater Elora für seine Frau, was ja nicht falsch ist.« Rhys schaute nachdenklich. »Aber ich glaube, sie hätte alles hingeworfen und wäre mit ihm durchgebrannt, wenn er sie wirklich geliebt hätte. Aber darum geht es nicht.«

				»Worum geht es dann?«, fragte ich ängstlich.

				»Angeblich lässt sie Finn für sich arbeiten, weil sie seinen Vater immer noch liebt, obwohl er sie nie so geliebt hat. Zwischen Finn und Elora läuft nichts, da bin ich mir sicher.« Rhys seufzte tief. »Aber …«

				»Aber was?«

				»Finns Dad hat sie nie so angesehen, wie Finn dich ansieht.« Er legte eine Pause ein, in der ich versuchte zu kapieren, was er damit meinte. »Das macht es dir noch schwerer. Sie wollte nie Mutter sein und jetzt besitzt du auch noch das Einzige, was sie nie bekommen konnte.«

				»Wovon sprichst du? Ich habe nichts, was sie will, und auf keinen Fall Finn. Ich … wir haben nie … es ist nur sein Job.«

				»Wendy«, sagte Rhys mit traurigem Lächeln. »Ich kann meine Gefühle nur schlecht verbergen, das weiß ich. Aber du bist noch viel schlechter darin.«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, stotterte ich und schaute weg.

				»Von mir aus.« Rhys lachte hohl. »Ganz wie du meinst.«

				Dann machte er einen Witz, um die Stimmung aufzuhellen. Aber ich hörte gar nicht zu. Meine Gedanken rasten und mein Herz hämmerte. Rhys bildete sich das sicher nur ein. Und falls nicht, würde Elora Finn doch sicher nicht dafür bestrafen. Oder etwa doch?
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				Kündigung

				Finn erschien am Fuß der Treppe und ich sprang hastig auf. Er war sicher nicht länger als eine Viertelstunde weg gewesen, aber mir war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. Rhys neben mir stand viel langsamer auf. Finn schaute uns verärgert an, drehte sich dann um und ging, ohne ein Wort zu sagen, die Treppe hinauf.

				»Finn!« Ich joggte hinter ihm her und Rhys verzog sich diskret in die Küche. »Warte! Finn! Was ist passiert?«

				»Wir haben uns unterhalten«, erwiderte Finn trocken. Ich hastete ihm hinterher, aber da er nicht langsamer wurde, packte ich ihn am Arm und zwang ihn, auf halber Treppe stehen zu bleiben. Er drehte den Kopf und hielt Ausschau nach Rhys, aber mich sah er nicht an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von dem Mänsklig fernhalten.«

				»Rhys hat mir Gesellschaft geleistet, während ich auf dich wartete«, sagte ich. »Hör schon auf damit.«

				»Seine Gegenwart ist sehr gefährlich für dich.« Finn hielt den Blick auf den oberen Treppenabsatz gerichtet. »Genau wie meine Gegenwart.« Ich fand es scheußlich, dass er mich nicht ansah.

				»Was soll das denn heißen?«, fragte ich.

				»Lass meinen Arm los«, sagte Finn.

				»Sag mir einfach, was los ist, dann lasse ich dich in Ruhe«, sagte ich und hielt ihn weiter fest.

				»Ich wurde meiner Pflichten enthoben«, sagte er langsam. »Elora hält die Lage für sicher und ich war ungehorsam. Ich soll meine Sachen packen und sobald als möglich den Palast verlassen.«

				Alle Luft entwich aus meinen Lungen. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Finn würde mich verlassen, und das war allein meine Schuld. Er hatte mich verteidigt. Ich hätte mich selbst verteidigen müssen. Oder einfach den Mund halten.

				»Was?«, brachte ich schließlich heraus. »Das ist nicht richtig. Du kannst nicht … Du bist schon so lange hier und Elora vertraut dir. Sie darf nicht … das ist alles meine Schuld! Ich habe ihr nicht gehorcht!«

				»Es ist nicht deine Schuld«, beharrte Finn. »Du hast nichts falsch gemacht.«

				»Du kannst nicht einfach abhauen! Morgen ist der Ball, und ich weiß doch gar nichts!«, fuhr ich verzweifelt fort. »Ich bin noch lange keine Prinzessin. Du musst mir noch so viel beibringen!«

				»Nach dem Ball wäre meine Aufgabe ohnehin beendet gewesen«, sagte Finn und schüttelte den Kopf. »Du wirst einen Hauslehrer bekommen, der dich alles lehren wird, was du wissen musst. Du bist bereit für den Ball, egal, was Elora auch sagt. Du wirst deine Sache morgen großartig machen.«

				»Aber du wirst nicht dabei sein.«

				»Du brauchst mich nicht«, sagte Finn leise.

				»Es ist meine Schuld!«, wiederholte ich. »Ich muss mit Elora reden. Du darfst nicht gehen, das muss sie einsehen.«

				»Wendy, nein, du kannst nicht …«, rief er mir nach, aber ich war bereits die Treppe hinuntergerannt.

				Ich war in heller Panik. Finn hatte mich dazu gezwungen, die einzigen Menschen zu verlassen, die mich je geliebt hatten, und ich hatte es getan, weil ich ihm vertraute. Aber jetzt würde er mich mit Elora und einem Thron, den ich nicht wollte, allein lassen.

				Rhys würde noch da sein, aber ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis Elora auch ihn fortschickte. Ich würde noch einsamer und isolierter leben müssen als vorher, und das verkraftete ich nicht.

				Aber schon auf dem Weg zu Eloras Salon wusste ich, dass noch mehr dahintersteckte. Ich wollte Finn nicht verlieren, und es war mir egal, was Elora oder die anderen von mir hielten. Ich konnte mir kein Leben ohne ihn vorstellen. Mir war erst klar geworden, wie viel er mir bedeutete, als meine Mutter ihn mir weggenommen hatte.

				»Elora!« Ich riss die Salontür auf, ohne anzuklopfen. Ich wusste, dass sie das ärgern würde, aber das war mir egal. Wenn ich ungehorsam genug war, dann schickte sie mich ja vielleicht ebenfalls weg.

				Elora stand vor dem Fenster und starrte in die schwarze Nacht hinaus, und sie schien nicht überrascht zu sein, als die Tür knallend aufflog. 

				Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Das ist völlig unnötig, und es versteht sich von selbst, dass eine Prinzessin sich nicht so benimmt.«

				»Du redest immer nur davon, wie sich eine Prinzessin benehmen soll, aber denkst du auch darüber nach, wie eine Königin handeln sollte?«, konterte ich eisig. »Bist du eine so unsichere Regentin, dass du nicht einmal die kleinste Widerrede tolerierst? Verbannst du uns, wenn wir dir nicht in allem nach dem Mund reden?«

				»Ich nehme an, es geht um Finn«, seufzte Elora.

				»Du hattest nicht das Recht, ihn zu feuern! Er hat nichts falsch gemacht!«

				»Es ist egal, ob er etwas falsch gemacht hat. Ich kann ›feuern‹, wen ich will. Ich bin die Königin.« Langsam drehte sie sich zu mir um. Ihr Gesicht war völlig emotionslos. »Es geht nicht um die Tatsache, dass er mir widersprochen hat, sondern um den Grund, aus dem er es getan hat.«

				»Wegen meines dummen Namens?«, prustete ich ungläubig.

				»Du musst noch eine Menge lernen. Bitte setz dich.« Elora deutete auf eine Couch und ließ sich auf die Récamiere sinken. »Es gibt keinen Grund, mich anzufahren, Prinzessin. Wir müssen reden.«

				»Ich werde meinen Namen nicht ändern«, sagte ich trotzig, setzte mich aber auf die Couch ihr gegenüber. »Ich weiß nicht, warum dich das so aufregt. So wichtig kann ein Name nicht sein.«

				»Es geht nicht um den Namen«, winkte Elora ab. Ihr Haar floss wie Seide um sie herum und sie strich abwesend mit den Fingern hindurch. »Ich weiß, dass du mich für grausam und herzlos hältst, aber das bin ich nicht. Ich schätze Finn sehr, mehr als eine Königin einen Diener schätzen sollte, und es tut mir leid, dass ich dir keine Beweise dafür liefern kann. Es schmerzt mich, dass er geht, aber ich versichere dir, ich habe es nur für dich getan.«

				»Das stimmt nicht!«, schrie ich. »Du hast es aus Eifersucht getan!«

				»Meine Emotionen haben bei dieser Entscheidung keine Rolle gespielt. Nicht einmal meine Gefühle für dich.« Sie presste die Lippen zusammen und starrte mich mit leerem Gesicht an. »Ich habe getan, was getan werden musste, um die Interessen des Königreichs zu schützen.«

				»Und warum musstest du ihn dazu loswerden?«, fragte ich.

				»Du weigerst dich immer noch zu verstehen, dass du eine Prinzessin bist!« Elora hielt inne und holte tief Luft. »Es ist nicht so wichtig, dass du die Tragweite der Situation verstehst. Alle anderen verstehen sie, auch Finn. Deshalb geht er. Auch er weiß, dass das am besten für dich ist.«

				»Das verstehe ich nicht. Wie soll es mir helfen, wenn er geht? Ich verlasse mich voll und ganz auf ihn und du auch. Und jetzt willst du mir erzählen, dass du ihn einfach so gefeuert hast?«

				»Du denkst, dass wir alle nur an Geld denken, aber es geht um etwas viel Wichtigeres. In unserer Familie gibt es das Potenzial für starke Fähigkeiten, die denen der normalen Tryll-Population um ein Vielfaches überlegen sind«, erklärte Elora und beugte sich zu mir. »Leider interessieren sich die Tryll immer weniger dafür, ihren traditionellen Lebensstil fortzuführen, deshalb werden unsere Fähigkeiten immer schwächer. Es ist überlebenswichtig für unser Volk, dass die Blutlinie unverdünnt bleibt und garantiert, unser volles Potenzial auszuschöpfen.

				Dir mögen die Titel und Positionen willkürlich erscheinen«, fuhr sie fort, »aber wir haben die Macht, weil wir die Stärksten sind. Viele Jahrhunderte lang haben unsere Fähigkeiten die aller anderen Familien überstrahlt, aber inzwischen ziehen die Kroners an uns vorbei. Du bist unsere letzte Chance, den Thron zu behalten und unserem Volk seine Macht zurückzugeben.«

				»Und was hat das mit Finn zu tun?«, warf ich ein. Langsam hatte ich genug von der ganzen Politik.

				»Alles«, antwortete Elora mit dünnem Lächeln. »Um die Blutlinien so rein und mächtig als möglich zu halten, wurden gewisse Regeln eingeführt. Nicht nur für den Adel und das Königshaus, sondern für alle. Sie dienen nicht nur dazu, Abweichungen von der gesellschaftlichen Norm zu bestrafen, sondern sie sollen vor allem verhindern, dass halbblütige Mischlinge unser Blut verwässern.« Etwas an der Art, wie sie »Mischlinge« sagte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

				»Es gibt unterschiedliche Konsequenzen«, fuhr Elora fort. »Wenn ein Tryll sich mit einem Mänsklig einlässt, bittet man beide, die Tryll-Gemeinschaft zu verlassen.«

				»Da läuft nichts zwischen Rhys und mir«, unterbrach ich, und Elora nickte nur.

				»Tracker sind zwar Tryll, aber sie besitzen keine Fähigkeiten im konventionellen Sinn«, fuhr Elora fort und allmählich begriff ich, worauf sie hinauswollte. »Tracker sollten sich mit Trackern verbinden. Wenn andere Tryll sich mit ihnen einlassen, verlieren sie zwar einen Teil ihres sozialen Ansehens, aber es ist erlaubt.

				Allerdings nicht für Angehörige des Adels und der königlichen Familie.« Sie schaute mich streng an. »Ein Tracker kann niemals den Thron besteigen. Jeder Marksinna oder Prinzessin, die man mit einem Tracker erwischt, wird sofort ihr Titel aberkannt. Bei besonders schweren Vergehen, sagen wir mal, wenn eine Prinzessin eine wichtige Blutlinie zerstört, werden beide sofort verbannt.«

				Ich schluckte. Falls zwischen Finn und mir etwas passierte, wäre ich keine Prinzessin mehr und würde auch nicht mehr in Förening leben dürfen. Das schockierte mich zuerst, bis ich mir ins Gedächtnis rief, dass ich ja ohnehin keine Prinzessin mehr sein und auch nicht hier leben wollte. Warum sollte mich das also kümmern?

				»Und?«, sagte ich, und Elora schaute mich einen Moment lang überrascht an.

				»Ich weiß, dass dir das alles im Moment nichts bedeutet.« Sie deutete mit großer Geste auf den Raum, in dem wir uns befanden. »Ich weiß, dass du das alles hasst, und das verstehe ich. Aber dies ist dein Schicksal, und selbst wenn du das nicht so siehst, weiß Finn es. Ihm ist bewusst, wie wichtig du bist, und er würde niemals zulassen, dass du deine Zukunft ruinierst. Deshalb hat er auch um seine Entlassung gebeten.«

				»Er hat gekündigt? Das ist unmöglich. Finn würde niemals kündigen.« Er wusste doch, wie sehr ich ihn brauchte.

				Er musste es einfach wissen. Deshalb hatte er mich vor Elora verteidigt. Ohne ihn war ich verloren, und das würde er mir doch sicher niemals antun. Es würde gegen all seine Prinzipien verstoßen.

				»Es ist ein Jammer«, fuhr Elora fort, als wäre mein Entsetzen keiner Antwort würdig. »Ich gebe mir die Schuld, weil die Anzeichen so offensichtlich waren. Und ich gebe Finn die Schuld, weil er besser als alle anderen wissen sollte, dass zwischen euch nichts geschehen darf. Aber ich schätze es sehr, dass er jetzt das Richtige tun will. Er geht, um dich zu schützen.«

				»Da ist nichts, vor dem er mich schützen müsste!« Ich stand auf. »Er hat keinen Grund zu gehen. Da läuft nichts! Ich habe mich mit niemandem eingelassen!«

				»Das würde ich dir vielleicht glauben, wenn du nicht mit Tränen in den Augen hierhergerast wärst und um seinen Job gebettelt hättest«, antwortete Elora kühl. »Oder wenn er mir versprochen hätte, ab sofort nur noch auf beruflicher Ebene mit dir in Kontakt zu treten. Ich hätte ihn sofort behalten.« Sie schaute auf die Récamiere und zupfte an einem losen Faden im Stoff. »Aber das konnte er nicht. Er hat es nicht einmal versucht.«

				Ich wollte mit ihr argumentieren, aber ich begriff endlich, was genau sie da sagte. Finn empfand etwas für mich und hatte es Elora gestanden, obwohl er gewusst hatte, wie sie reagieren würde. Ich bedeutete ihm so viel, dass er seine Aufgabe nicht weiter erfüllen konnte. Es fiel ihm zu schwer, Berufliches von Privatem zu trennen, deshalb war er jetzt gerade oben und packte seine Sachen.

				Ich hätte Elora gerne noch weiter angeschrien, ihr die Schuld an meinem grässlichen Leben gegeben und ihr die Krone vor die Füße geworfen, aber ich hatte keine Zeit mehr. Ich musste ihn erwischen, bevor er das Haus verließ, denn ich hatte keine Ahnung, wo er dann hingehen würde.

				Als ich in seinem Zimmer ankam, atmete ich keuchend. Meine Hände zitterten und ich spürte die vertrauten Schmetterlinge im Bauch, die Finn dort immer aufflattern ließ. Ich liebte Finn, und ich würde ihn nicht aufgeben. Nicht um alles in dieser oder der nächsten Welt. Als ich seine Schlafzimmertür aufriss, stand er vor dem Bett, faltete seine Kleider zusammen und legte sie in einen Koffer. Er guckte hoch, registrierte überrascht, dass ich es war, und ließ seinen dunklen Blick endlich auf mir ruhen.

				Ein dunkler Bartschatten bedeckte seine Wangen, und er war auf eine verstrubbelte Art so extrem süß, dass ich ihn kaum ansehen konnte. Die obersten Knöpfe seines Smokinghemdes waren geöffnet und enthüllten ein Stück seines Brustkorbs, was ich seltsam aufregend fand.

				»Alles okay?« Finn hörte mit seiner Arbeit auf und machte einen Schritt auf mich zu.

				»Ja.« Ich schluckte heftig. »Ich komme mit dir.«

				»Wendy …« Sein Gesichtsausdruck wurde weich und er schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mit mir kommen. Du musst hierbleiben.«

				»Nein! Das hier ist mir alles egal!«, schrie ich. »Ich will keine dumme Prinzessin sein! Und sie brauchen mich nicht! Ich kann überhaupt nichts, und es ist für alle besser, wenn ich gehe.«

				»Sie brauchen dich. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr sie dich brauchen.« Finn wandte sich von mir ab. »Ohne dich fällt alles auseinander.«

				»Das ergibt doch keinen Sinn! Ich bin nur ein dummes Mädchen, das nicht einmal weiß, welche Gabel es zuerst benutzen soll! Ich habe keine Fähigkeiten! Ich bin linkisch und albern und unangemessen! Der Kroner-Junge passt viel besser hierher!«, schrie ich. »Ich muss nicht hierbleiben, und ich werde ohne dich auch nicht hierbleiben!«

				»Du musst noch so viel lernen«, sagte Finn müde und beinahe zu sich selbst. Er faltete wieder Kleidungsstücke, also ging ich zu ihm und packte ihn am Arm.

				»Ich will mit dir zusammen sein und … ich glaube, du willst mich auch.« Ich hatte eine Todesangst, als ich die Worte laut aussprach. Angst, er werde lachen oder mir sagen, ich sei verrückt. Stattdessen sah er mich einfach nur an.

				Und dieses eine Mal verrieten seine Augen all das, was er bisher so erfolgreich vor mir verborgen hatte: Zuneigung und Wärme und ein noch tieferes Gefühl. Sein Arm unter meiner Hand fühlte sich stark und warm an, und mein Herz klopfte zum Zerspringen in meiner Brust. Sanft legte er seine Hand auf meine Wange und barg sie in seiner Hand. Ich sah hoffnungsvoll zu ihm auf.

				»Ich bin es nicht wert, Wendy«, flüsterte Finn rau. »Du wirst noch so viel mehr erreichen, und ich darf dich nicht davon abhalten. Ich weigere mich, deine Zukunft zu zerstören.«

				»Aber, Finn, ich …« Ich war noch nicht fertig, aber er zog seine Hand weg.

				»Du musst gehen.« Er drehte mir abrupt den Rücken zu und packte irgendetwas ein, damit er mich nicht mehr ansehen musste.

				»Warum?« Heiße Tränen brannten mir in den Augen.

				»Darum.« Finn nahm ein paar Bücher vom Regal und ich folgte ihm. Diesmal würde ich mich nicht abwimmeln lassen.

				»Das ist doch kein Grund!«

				»Ich habe es dir doch schon erklärt!«

				»Nein, hast du nicht! Du hast nur ein paar vage Kommentare über die Zukunft von dir gegeben!«, fuhr ich auf.

				»Ich will dich nicht!«, knurrte Finn.

				Ich taumelte zurück, als habe er mir eine Ohrfeige versetzt. Einen Moment lang stand ich stumm da und hörte meinen Herzschlag in den Ohren dröhnen.

				»Du lügst!« Eine Träne rollte mir über die Wange. »Du hast mir versprochen, mich niemals anzulügen!«

				»Wendy! Du musst jetzt gehen«, stöhnte Finn.

				Er atmete schwer und kehrte mir immer noch den Rücken zu, aber er hatte aufgehört zu packen. Er lehnte sich mit hängenden Schultern an das Regal.

				Dies war meine letzte Chance, ihn zu überzeugen, das wusste ich. Ich berührte seinen Rücken, und er wollte mir ausweichen, aber ich nahm meine Hand nicht weg. Da wirbelte er herum und packte mich am Handgelenk. Unsanft drückte er mich gegen die Wand und hielt mich dort fest.

				Sein Körper drückte sich fest an meinen, die Konturen seiner Muskeln schmiegten sich an meine weichen Kurven, und ich spürte sein Herz gegen meine Brust hämmern. Er hielt immer noch mein Handgelenk fest und drückte meine Hand gegen die Wand.

				Ich wusste nicht, was er jetzt vorhatte, und er blickte auf mich herunter. Seine dunklen Augen loderten. Und plötzlich spürte ich seine Lippen auf meinen.

				Er küsste mich so verzweifelt, als könne er ohne mich nicht atmen. Seine Bartstoppeln kratzten an meinen Wangen, meinen Lippen, meinem Hals und überall dort, wo er seinen Mund hinwandern zu lassen wagte. Er ließ mein Handgelenk los, und ich schlang die Arme um ihn und zog ihn noch enger an mich.

				Vor ein paar Sekunden hatte ich noch geweint, und ich schmeckte das Salz meiner Tränen auf seinen Lippen. Zitternd vergrub ich die Hände in seinem Haar und erforschte leidenschaftlich seinen Mund. Mein Herz klopfte so schnell, dass es schmerzte, und intensive Hitze breitete sich in mir aus.

				Irgendwie schaffte er es, seinen Mund von meinem zu lösen. Er packte meine Schultern und schob mich gegen die Wand. Dann wich er einen Schritt zurück. Schwer atmend schaute er auf den Boden statt zu mir und seine dunklen Wimpern ruhten auf seinen Wangen.

				»Deshalb muss ich gehen, Wendy. Ich kann dir das nicht antun.«

				»Mir? Du tust mir überhaupt nichts an.« Ich griff nach ihm, aber er hielt mich zurück. »Nimm mich einfach mit.«

				»Wendy …« Er legte mir die Hand wieder auf die Wange und wischte meine Tränen mit dem Daumen weg. »Du vertraust mir, stimmt’s?« Ich nickte zögernd. »Dann musst du mir jetzt auch glauben. Du musst hierbleiben und ich muss gehen. Okay?«

				»Finn!«

				»Es tut mir leid.« Finn ließ mich los und nahm seinen halb gepackten Koffer vom Bett. »Ich bin schon zu lange geblieben.« Er machte sich auf den Weg in Richtung Tür und ich rannte ihm nach. »Wendy! Es reicht!«

				»Bitte geh nicht …«, flehte ich.

				Finn zögerte an der Tür und schüttelte den Kopf. Dann verschwand er.

				Ich hätte ihm folgen können, aber ich hatte keine Argumente mehr. Sein Kuss hatte mich aller klaren Gedanken beraubt, und ich fragte mich, ob er das von vorneherein so geplant hatte. Er wusste, dass ich nach diesem Kuss zu schwach sein würde, um ihn weiter zu verfolgen, und zu verwirrt, um weiter mit ihm zu streiten.

				Ich war alleine, ließ mich auf sein Bett fallen, das immer noch nach ihm roch, und begann zu schluchzen.
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				Der Ball

				Ich glaube, ich hatte keine Sekunde geschlafen, als Willa am nächsten Morgen in mein Zimmer stürmte, um mich für den Ball zu wecken. Meine Augen waren rot und geschwollen, aber das kommentierte sie nicht. Sie begann einfach, mich vorzubereiten, und erzählte mir pausenlos, wie viel Spaß das alles machen würde. Ich glaubte ihr nicht, aber das fiel ihr nicht auf.

				Ich brauchte für jeden Handgriff Anweisungen. Willa musste mich sogar daran erinnern, das Shampoo aus meinen Haaren zu spülen, und ich hatte Glück, dass sie absolut nicht prüde war.

				Es war unmöglich, mein gebrochenes Herz mit Vorfreude auf den Ball zu füllen. Willa versuchte unermüdlich, mich aufzuheitern oder wenigstens neugierig zu machen, aber es war vergeblich. Ich konnte nur funktionieren, wenn ich so gefühllos wie ein Roboter agierte.

				Ich verstand überhaupt nicht, wie es so weit gekommen war. Als ich Finn kennengelernt hatte, war er mir unheimlich gewesen, und danach hatte er mich nur geärgert. Ich hatte ihn wiederholt abgewiesen und ihm gesagt, ich bräuchte ihn nicht und legte auch keinen Wert auf seine Gesellschaft.

				Wie war daraus Liebe entstanden? Ich hatte mein ganzes dummes bisheriges Leben ohne ihn verbracht, und jetzt hielt ich nicht einmal eine Stunde aus.

				Während ich in ein Handtuch gehüllt auf einem Hocker saß, machte Willa irgendetwas mit meinen Haaren. Sie hatte mir angeboten, mich vor einem Spiegel zu frisieren, damit ich ihr zusehen konnte, aber das wollte ich nicht. Irgendwann ließ sie die Sprühdose sinken, die sie in der Hand hielt, und schaute mich an.

				»Wendy«, seufzte sie dann. »Ich weiß, dass Finn weg ist und du das offenbar ziemlich schlecht verkraftest. Aber er ist nur ein Storch und du bist eine Prinzessin!«

				»Du hast keine Ahnung, wovon du da redest«, murmelte ich. Mein erster Impuls war gewesen, ihn zu verteidigen, aber ehrlich gesagt war ich ziemlich sauer, dass er einfach ohne mich gegangen war. Ich hätte nach diesem Kuss niemals sang- und klanglos abhauen können. Es war reine Folter gewesen, allein zurückzubleiben. Ich senkte den Blick, um zu signalisieren, dass das Thema beendet war.

				»Na gut, dann eben nicht.« Willa verdrehte die Augen und hob die Sprühdose wieder. »Aber du bist trotzdem noch eine Prinzessin und das ist dein Abend.« Ich blieb stumm, während sie zerrte und zupfte. »Du bist noch jung und weißt noch nicht, wie viele Fische im Teich schwimmen, besonders in deinem Teich. Die attraktivsten, begehrtesten Männer werden sich um dich reißen, und dann wirst du den blöden Storch, der dich hierhergebracht hat, längst vergessen haben.«

				»Ich angle aber nicht gern«, murmelte ich trocken. Das ignorierte sie.

				»Weißt du, wer eine richtig gute Partie ist? Tove Kroner.« Willa schnalzte mit der Zunge. »Ich wünschte, mein Dad würde uns verkuppeln.« Sie seufzte verträumt und riss an meinen Haaren.

				»Er ist echt heiß und stinkreich«, fuhr Willa fort, als hätte ich sie darum gebeten. »Er ist der ranghöchste Markis der Welt, das ist echt außergewöhnlich. Normalerweise haben die Marksinna die Fähigkeiten. Männer können ein paar Sachen, aber die Frauen sind meist viel mächtiger. Nur Tove hat mehr Fähigkeiten als alle anderen. Es würde mich nicht überraschen, wenn er Gedanken lesen könnte.«

				»Ich dachte, das gäbe es gar nicht«, sagte ich und registrierte überrascht, dass ich ihr folgen konnte. Vor ein paar Wochen hätte ich noch kein Wort von ihrem Monolog kapiert.

				»Kaum. Nur ganz, ganz wenige können es. So wenige, dass die Fähigkeit heutzutage zur Legende verkommen ist.« Willa bauschte sanft mein Haar auf. »Aber Tove ist auch legendär, also würde das passen. Und wenn du deine Karten richtig ausspielst, wirst du eines Tages auch ziemlich legendär sein.« Sie drehte mich um, schaute mich an und lächelte, zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Mühe. »Jetzt musst du nur noch dein Kleid anziehen.«

				Irgendwie hatte Willa es geschafft, nicht nur mich, sondern auch sich fertig zu machen. Sie trug ein bodenlanges hellblaues Ballkleid, das ihre Figur umspielte, und sie sah so schön aus, dass ich sie niemals überstrahlen würde.

				Nachdem sie mich endlich in mein eigenes Kleid gequetscht hatte, zwang sie mich, vor den Spiegel zu gehen. Sie beteuerte, diesen Anblick dürfe ich mir nicht entgehen lassen.

				»Oh. Wow.« So etwas zu meinem eigenen Spiegelbild zu sagen, fühlte sich extrem eitel an, aber es war mir einfach herausgerutscht. Ich hatte noch nie in meinem Leben besser ausgesehen und bezweifelte, dass ich das jemals tun würde.

				Das Kleid schimmerte weiß und silbrig und floss an mir herunter. Es war elegant trägerlos, und die Diamantkette, die Willa für mich ausgewählt hatte, brachte es erst richtig zur Geltung. Meine dunklen Locken fielen mir perfekt frisiert den Rücken herunter und Willa hatte den Look mit diamantenen Ohrclips akzentuiert.

				»Du wirst sie alle umhauen, Prinzessin«, versprach mir Willa mit schelmischem Lächeln.

				Dies war der letzte ruhige Moment des Abends. Sobald wir aus meinem Zimmer traten, wurden wir von einer Flut aus Assistenten und Personal mitgerissen, die ich noch nie gesehen hatte. Sie besprachen den genauen Zeitplan mit mir und sagten mir, wo ich sein musste, wen ich treffen sollte und was zu tun war.

				Ich verstand jetzt schon nichts mehr, aber das Tohuwabohu riss mich wenigstens einen Moment lang aus dem dumpfen Schmerz, den mir jeder Gedanke an Finn verursachte. Hilflos schaute ich mich nach Willa um. Irgendwann würde ich mich für ihre Hilfe revanchieren müssen. Ohne sie hätte ich den heutigen Tag auf keinen Fall überlebt.

				Zuerst gab es eine Art Empfang im Ballsaal. Elora stand neben mir, und Gott sei Dank stand Willa an meiner anderen Seite und bezeichnete sich selbst als meine persönliche Assistentin. Zu dritt standen wir an der Schmalseite des Ballsaals, flankiert von Wachleuten. Eine lange Reihe Gäste wartete darauf, mich kennenzulernen.

				Willa nannte mir die Namen und Titel all derer, die auf mich zukamen. Die meisten waren in der Tryll-Welt berühmt, aber Elora erklärte mir, dass mich heute alle Tryll kennenlernen durften, also nahm der Empfang kein Ende. Mein Gesicht schmerzte vom Lächeln, und ich hatte schon alle Möglichkeiten, »Schön, Sie kennenzulernen« zu sagen, ungefähr hundertmal von mir gegeben.

				Danach gingen wir in den Speisesaal, wo es exklusiver wurde. An die Tafel passten nur hundert Gäste (richtig – nur hundert). Zwischen mir und Willa lagen fünf Stühle, und ich fühlte mich völlig verloren.

				Immer, wenn ich unsicher wurde, hielt ich instinktiv nach Finn Ausschau und musste dann jedes Mal wieder feststellen, dass er nicht da war. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, tadellose Tischmanieren an den Tag zu legen, was gar nicht so einfach war, denn mir war schlecht und mein Kiefer schmerzte vom falschen Lächeln.

				Meine Mutter saß direkt neben mir am Kopf der Tafel und Tove Kroner saß zu meiner Linken. Während des Essens sagte er kaum ein Wort, und Elora machte höflich Konversation mit dem Kanzler.

				Der Kanzler schien in mir nicht die tropfnasse Kreatur wiederzuerkennen, die er vor ein paar Tagen in der Eingangshalle gesehen hatte. Darüber war ich froh. Aber seine aufdringlichen Blicke waren mir sehr unangenehm, und ich schaffte es nicht, ihn anzulächeln, sonst hätte ich kotzen müssen.

				»Trink mehr Wein«, schlug mir Tove leise vor. Er hielt ein Weinglas in der Hand und beugte sich leicht zu mir, damit ich ihn verstehen konnte. Er ließ seine moosgrünen Augen kurz auf mir ruhen, wandte dann aber schnell den Blick ab und starrte auf einen Punkt neben meiner Schulter. »Der entspannt die Muskeln.«

				»Wie bitte?«

				»Wegen des Lächelns.« Er deutete auf seinen Mund und lächelte gezwungen. »Es tut allmählich weh, richtig?«

				»Ja.« Ich lächelte ihn an und merkte, dass meine Mundwinkel unangenehm spannten.

				»Der Wein hilft. Vertrau mir.« Tove nahm einen tiefen, nicht besonders feinen Schluck und ich bemerkte, dass Elora ihn tadelnd ansah, während sie weiter mit dem Kanzler sprach.

				»Danke.« Ich folgte seinem Rat, trank aber viel langsamer, weil ich Elora nicht gegen mich aufbringen wollte. Ich glaubte zwar nicht, dass sie mich öffentlich bloßstellen würde, aber irgendwann hätte ich mit Sicherheit dafür bezahlt.

				Während des Essens wurde Tove immer unruhiger. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Hand auf dem Tisch liegen. Sein Weinglas glitt immer wieder auf ihn zu und dann wieder weg, ohne dass er es berührte. Ich hatte diesen Trick schon mal gesehen, aber ich musste trotzdem glotzen.

				»Du bist ziemlich gestresst, stimmt’s?«, fragte Tove und sah mich an. Ich wusste nicht, ob er gesehen hatte, dass ich ihn beobachtete, schaute aber trotzdem schnell auf meinen Teller.

				»Ja, ein bisschen.«

				»Das merke ich.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Elora platzte wahrscheinlich vor Wut.

				»Ich versuche, ganz ruhig zu bleiben.« Ich spießte abwesend ein Stück Gemüse auf, das ich nicht essen wollte. »Ich finde eigentlich, dass ich mich ganz gut schlage.«

				»Du verhältst dich tadellos. Ich spüre es nur.« Tove tippte sich an die Schläfe. »Ich kann es dir nicht erklären, aber … ich weiß, wie angespannt du bist.« Er biss sich auf die Lippe. »Du sendest deine Emotionen sehr kraftvoll aus.«

				»Vielleicht«, räumte ich ein. Sein Blick war irritierend, und ich wollte mich nicht mit ihm streiten.

				»Kleiner Tipp: Setze sie heute Abend ein.« Toves Stimme war wegen des Geplappers kaum zu hören. »Du versuchst, es allen recht zu machen, und das laugt dich völlig aus. Man kann es nicht allen recht machen, also versuche ich, es niemandem recht zu machen. Meine Mutter hasst mich dafür, aber …« Er hob die Schultern. »Wenn du ein bisschen Überzeugung einsetzt, dann wirst du sie alle bezaubern, ohne dich anstrengen zu müssen.«

				»Es ist aber anstrengend, Überzeugungskraft zu benutzen«, flüsterte ich. Ich spürte, dass Elora uns zuhörte und unser Gesprächsthema wahrscheinlich nicht guthieß. »Danach wäre ich genauso erschöpft.«

				»Hm«, machte Tove nachdenklich und lehnte sich wieder zurück.

				»Tove, der Kanzler sagte mir gerade, du würdest im Frühling vielleicht bei ihm arbeiten«, unterbrach uns Elora mit fröhlicher Stimme. Ich schaute sie nur eine Sekunde lang an, aber sie schaffte es, mich in diesem Moment wütend anzustarren, bevor sie wieder ihr Gastgebergesicht aufsetzte.

				»Meine Mutter möchte das«, korrigierte Tove sie. »Ich habe kein Wort zum Kanzler gesagt und interessiere mich überhaupt nicht für den Job.«

				Tove wurde mir immer sympathischer, obwohl ich ihn schräg fand und beinahe nie verstand. Er sagte, was er dachte, ohne Angst vor den Konsequenzen. Das bewunderte ich.

				»Ah.« Elora hob eine Augenbraue und der Kanzler sagte etwas über den Wein, den wir gerade tranken.

				Tove wirkte bis zum Ende des Abendessens gleichzeitig gelangweilt und genervt. Er kaute an seinen Fingernägeln und vermied es, mich anzusehen. Dieser Kerl war echt merkwürdig und nicht sehr stabil, und er gehörte noch weniger als ich in diese Welt. Aber ehrlich gesagt, konnte ich mir auch keinen Ort vorstellen, der zu ihm gepasst hätte.

				Bald darauf gingen wir in den Ballsaal. Der war märchenhaft schön, wenn er dekoriert war, und ich musste an den kurzen Tanz mit Finn vor ein paar Tagen denken. Das erinnerte mich natürlich an den leidenschaftlichen Kuss, den wir gestern Abend geteilt hatten. Mir war flau und meine Knie wurden weich. Ich konnte mich nicht einmal zum Lächeln zwingen, wenn ich an Finn dachte.

				Und was noch schlimmer war: Es stellte sich bald heraus, dass der Ball das schrecklichste Erlebnis des ganzen Abends werden sollte. Der Empfang war schwer auszuhalten gewesen, aber nun musste ich mich mit einem unangenehmen Kerl nach dem anderen unterhalten, während sie mich angrapschten.

				Zu meiner Erleichterung durfte ich auch einen Tanz mit Garrett tanzen. Ich tanzte schon seit einer Stunde nonstop, weil sich meine Partner gegenseitig ablösten. Garrett machte mir ein Kompliment, aber nicht auf die eklige, lüsterne Art, die alle anderen offenbar für angemessen hielten.

				Hin und wieder erblickte ich Elora auf der Tanzfläche oder sah Willa mich anlächeln, wenn sie mit einem heißen jungen Typen vorbeiwirbelte. Es war unfair, dass sie sich ihre Partner aussuchen durfte und ich mit allen Fremden tanzen musste, die mich aufforderten.

				»Ihr seid die wunderschönste Prinzessin, die wir jemals hatten«, sagte der Kanzler, als er mit mir tanzen durfte.

				Seine feisten Backen waren vor Anstrengung gerötet, und ich hätte ihm gern vorgeschlagen, eine Pause zu machen und uns hinzusetzen, aber das hätte Elora wahrscheinlich nicht gutgeheißen. Er drückte mich viel enger an sich als nötig, und seine Hand lag wie ein riesiger Schinken auf meinem Rücken und war so schwer, dass ich mich nicht zurückziehen konnte, ohne eine Szene zu machen. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

				»Das stimmt sicher nicht«, sagte ich bescheiden. Er schwitzte so stark, dass mein Kleid sicher schon nass war. Der wunderschöne weiße Stoff würde nachher gelbe Flecken aufweisen.

				»Doch es stimmt.« Seine weit aufgerissenen Augen starrten mich lüstern an, und ich wünschte, jemand würde ihn schnell ablösen. Wir hatten gerade erst angefangen zu tanzen, aber ich würde das nicht lange aushalten. »Ehrlich gesagt, seid Ihr das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe.«

				»Das ist sicherlich nicht wahr.« Ich sah mich um und hoffte, Willa irgendwo zu erspähen. Vielleicht konnte sie mich ja von dem Typen erlösen.

				»Ich weiß, dass Ihr bald einen Bräutigam wählen werdet. Ich möchte Euch nur sagen, dass ich Euch einiges bieten könnte«, fuhr der Kanzler fort. »Ich bin sehr reich, habe einen sicheren Posten und einen makellosen Stammbaum. Eure Mutter würde einer Heirat mit mir sicher zustimmen.«

				»Ich habe noch gar nicht …« Ich verstummte und verrenkte mir den Hals auf der Suche nach Rettung. Falls Elora mich sah, würde sie mir unhöfliches Verhalten vorwerfen, aber ich wusste nicht, wie ich sonst reagieren sollte. Dieser fette Mann begrapschte meinen Hintern und machte mir einen perversen Heiratsantrag. Ich musste hier raus.

				»Man hat mir auch gesagt, ich sei ein exzellenter Liebhaber«, der Kanzler sprach jetzt leiser. »Ich bin sicher, Ihr habt noch keinerlei Erfahrungen, aber ich könnte Euch in die Kunst der Liebe einführen.«

				Er schaute mich mit nackter Gier an, und sein Blick ruhte nicht auf meinem Gesicht. Ich musste mich enorm beherrschen, um ihn nicht wegzustoßen, und im Stillen flehte ich um Rettung.

				»Darf ich?« Tove erschien an meiner Seite. Der Kanzler wirkte enttäuscht, aber bevor er etwas sagen konnte, legte ihm Tove die Hand auf die Schulter, nahm meine Hand und zog mich mit sich.

				»Danke«, seufzte ich, als wir von dem sehr verwirrt aussehenden Kanzler davontanzten.

				»Ich habe deinen Hilfeschrei gehört.« Tove lächelte mich an. »Du setzt deine Überzeugungskraft also doch unbewusst ein.« In meinem Kopf hatte ich tatsächlich darum gebeten, gerettet zu werden, aber gesagt hatte ich nichts.

				»Du hast mich gehört?«, keuchte ich und wurde blass. »Wer hat mich noch gehört?«

				»Wahrscheinlich nur ich. Keine Sorge. Die meisten hier spüren gar nichts mehr. Der Kanzler hätte es vielleicht gemerkt, wenn dein Ausschnitt ihn nicht so abgelenkt hätte und du kein Anfänger wärst. Du wirst es schon noch lernen.«

				»Es ist mir eigentlich egal, ob ich das noch lerne. Ich wollte ihn nur loswerden«, murmelte ich. »Tut mir leid, falls ich nass bin. Der Typ hat mich sicher ganz vollgeschwitzt.«

				»Nein, alles in Ordnung«, versicherte Tove mir.

				Wir tanzten mit dem angemessenen Abstand, also konnte er gar nicht wissen, ob mein Kleid nun nass war oder nicht, aber seine Gegenwart wirkte sehr entspannend auf mich. Ich musste nichts sagen und wurde weder angeglotzt noch begrapscht. Tove hielt den Blick gesenkt und sagte kein weiteres Wort zu mir, aber das Schweigen war keine Sekunde lang unangenehm.

				Endlich unterbrach Elora die Festivitäten. Die Taufzeremonie würde in zwanzig Minuten stattfinden, und sie sagte, ich bräuchte eine Pause vom Tanzen. Die Tanzfläche leerte sich und alle setzten sich an die Tische im Saal oder holten sich etwas zu trinken.

				Ich wusste, dass ich die Chance, mich zu setzen, nutzen sollte, und wollte unbedingt durchatmen, also ging ich zu einer Nische, die hinter einem Stapel Ersatzstühle verborgen war, und lehnte mich gegen die Wand.

				»Vor wem versteckst du dich?«, neckte mich Rhys, als er mich dort stehen sah. Er trug einen schicken Smoking und sah fantastisch aus. Grinsend schlenderte er zu mir.

				»Vor allen«, antwortete ich lächelnd. »Du siehst wirklich gut aus.«

				»Witzig, ich wollte dir gerade genau dasselbe sagen.« Rhys stellte sich neben mich, steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte mich noch breiter an. »Obwohl das sträflich untertrieben wäre. Du siehst … absolut märchenhaft aus. Neben dir verblassen alle anderen hier.«

				»Das liegt am Kleid.« Ich schaute an mir herunter und versuchte, nicht rot zu werden. »Dieser Frederique versteht sein Handwerk.«

				»Das Kleid ist schön, aber vertrau mir, du erst lässt es strahlen.«

				Sanft strich Rhys mir eine rebellische Haarsträhne zurück, die sich aus der Spange gelöst hatte. Er ließ seine Hand einen Moment lang an meiner Schläfe ruhen und sah mir in die Augen, dann ließ er die Hand sinken.

				»Und – hast du Spaß?«, fragte er.

				»Ich amüsiere mich zu Tode«, sagte ich sarkastisch. »Und du?«

				»Ich darf nicht mit der Prinzessin tanzen, also bin ich ein wenig enttäuscht«, sagte er mit traurigem Lächeln.

				»Warum denn nicht?« Ich hätte sehr gern mit ihm getanzt und mich bei ihm von dem schrecklichen Abend erholt.

				»Mänks«, sagte er und zeigte auf sich. »Ich darf mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt dabei sein darf.«

				»Oh.« Ich schaute zu Boden und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Ich will ja nicht unhöflich klingen, weil ich echt froh bin, dass du hier bist, aber … warum bist du hier? Warum hat man dich nicht aus irgendwelchen lächerlichen Gründen ausgesperrt?«

				»Wusstest du denn nicht, dass ich der wichtigste Mänks im ganzen Land bin?«, fragte Rhys mit frechem Grinsen.

				»Und wieso?« Ich erkannte nicht, ob er mich neckte oder nicht, also legte ich den Kopf schief und betrachtete seine Miene, die immer ernster wurde.

				»Weil ich zu dir gehöre«, antwortete er leise.

				Er war eingeladen, weil er mein Mänsklig, mein Gegenstück war, aber das hatte er mit seiner Antwort nicht gemeint. Etwas in seiner Miene ließ mich erneut erröten, und ich lächelte ihn traurig an.

				Ein Assistent Eloras stürmte in unser Versteck, ruinierte den Augenblick vollends und verlangte, dass ich sofort meinen Platz am Haupttisch neben der Königin einnehmen sollte. Die Taufzeremonie würde gleich beginnen, und ich bekam einen Knoten im Bauch. Ich kannte meinen neuen Namen noch nicht, und der Gedanke, nicht mehr Wendy zu heißen, machte mich traurig.

				»Die Pflicht ruft«, sagte ich entschuldigend zu Rhys und machte mich auf den Weg.

				»Hey.« Rhys griff nach meiner Hand, um mich aufzuhalten, und ich drehte mich um und sah ihn an. »Du wirst das großartig machen. Alle sind völlig hingerissen von dir.«

				»Danke.« Ich drückte ihm fest die Hand.

				Plötzlich hallte ein Knacken durch den Saal, und dann folgte ein Klirren, das ich nicht zuordnen konnte. Das Geräusch kam von allen Seiten, deshalb ließ es sich so schlecht orten. Aber dann schien es plötzlich Glitzerstaub zu regnen und mit einem Mal stürzte die Glasdecke zu Boden und zerbarst.
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				Sturz

				Rhys begriff lange vor mir, was sich hier abspielte, packte meine Hand fester und riss mich hinter sich. Wir standen am Rand und das zerborstene Glas war weit von uns entfernt, aber an den Schmerzensschreien, die sich im Saal erhoben, hörte ich, dass nicht alle so viel Glück gehabt hatten.

				Leute fielen durch das zerborstene Glasdach und landeten mit überraschender Anmut auf dem Boden. Überall sah ich Blut und Glasscherben. Bevor ich einzelne Gesichter sah, erkannte ich die Uniform. Schwarze Trenchcoats wie bei einer Superheldentruppe.

				Das Wort schien durch den Saal zu hallen, ohne dass jemand einen Ton sagte: Vittra.

				Vittra waren durch die Decke in den Palast eingebrochen und wurden sofort von Tryll-Wachen umringt. Ich sah Jen, den Tracker, der mich so eifrig verprügelt hatte. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern.

				»Ihr seid nicht eingeladen. Bitte geht wieder.« Eloras Stimme übertönte alles.

				»Ihr wisst, was wir wollen, und wir werden erst gehen, wenn wir es haben.« Kyra, Jens Komplizin, trat nach vorn. Sie lief barfüßig über Glasscherben, schien es aber gar nicht zu merken.

				»Sie muss hier sein. Wo habt ihr sie versteckt?«

				Jen drehte sich in meine Richtung und seine schwarzen Augen erspähten meine, die über Rhys’ Schulter blickten. Als er bösartig zu grinsen begann, merkte Rhys, dass wir in Gefahr waren. Er versuchte, mich in Richtung Tür zu schieben, aber bevor wir sie erreichten, stürmte Jen auf uns zu und alle erwachten zum Leben. Die Vittra verteilten sich und griffen die Wachen und andere Tryll an.

				Elora starrte Kyra an, die sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte. Niemand hatte sie berührt, aber Eloras Blick nach zu urteilen, war sie für Kyras Schmerzen zuständig.

				Ich sah Tove über den Tisch hechten, an dem er gesessen hatte. Er setzte seine Kräfte ein und ließ die Vittra durch die Luft wirbeln, ohne sie zu berühren. Leute schrien und ich spürte einen starken Wind durch den Raum wehen, was vermutlich Willas Versuch war, zu helfen.

				Dann stand Jen direkt vor uns und schirmte uns mit seinem Körper vor dem Chaos im Ballsaal ab. Rhys blieb weiterhin schützend vor mir stehen. Er hob einen Arm, um mich zu verteidigen, aber Jen machte einen Satz auf ihn zu und schlug ihn so heftig, dass er zu Boden stürzte.

				»Rhys!« Ich berührte ihn, aber er bewegte sich nicht. Ich wollte nachsehen, ob er noch lebte, aber Jen packte mich um die Taille und hielt mich zurück.

				»So was beschützt dich also jetzt?«, höhnte Jen. »Haben wir Finn vergrault?«

				»Lass mich los!« Ich trat nach ihm und versuchte, seinen Arm von mir zu lösen.

				Er hielt mich immer noch gepackt, als wir plötzlich nach hinten geschleudert wurden, als habe ihn jemand gestoßen. Jen knallte gegen die Wand und sein Griff löste sich so weit, dass ich mich befreien konnte. Ich taumelte weg von ihm, richtete mich auf und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Tove stand auf der anderen Seite eines mit Scherben übersäten Tischs vor uns und hielt seine Handfläche Jen entgegen.

				Ich lächelte Tove beeindruckt zu, aber mein Lächeln verschwand, als ich den Ballsaal betrachtete. Die Vittra hatten die Oberhand gewonnen. Obwohl die Tryll den Vittra zahlenmäßig überlegen waren, wehrten sich die meisten nicht. Die Tracker schlugen zurück, aber die meisten Adligen kauerten nur verängstigt auf dem Boden.

				Ein Tryll-Gast hatte auf der anderen Seite des Raums damit begonnen, Feuer einzusetzen, und ich spürte Willas Wind an mir zerren. Garrett hatte keine Fähigkeiten, kämpfte aber gegen die Vittra, obwohl sie körperlich viel stärker wirkten.

				Außer Tove, Willa und Elora schienen die Tryll keinerlei Fähigkeiten zu haben oder sie zumindest nicht einzusetzen. Der Saal war ein einziges Chaos, und es wurde noch schlimmer, denn es kamen immer mehr Vittra durch die Decke.

				»Deshalb musst du deine Kräfte trainieren.« Tove sah mich ernst an. Ein Vittra sprintete auf ihn zu.

				»Pass auf!«, schrie ich.

				Er drehte sich um, zog die Hand zurück und warf den Vittra quer durch den Raum. Ich hielt nach einer Waffe Ausschau, als ich spürte, wie Jens Arme mich erneut umfassten. Ich schrie und kämpfte, so gut ich konnte, aber seine Arme waren wie Granit.

				Tove wendete seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, aber zwei andere Vittra griffen ihn an, also hatte er nur kurz Zeit, um Jen wieder gegen die Wand zu knallen. Wir schlugen noch heftiger dagegen als vorhin und mir taten alle Knochen weh, aber Jen ließ mich los.

				Mein Kopf schmerzte von dem Aufprall, und ich blinzelte vorsichtig. Jemand griff nach meiner Hand und half mir auf. Ich wusste nicht, ob Freund oder Feind, aber ich nahm die Hilfe dankbar an.

				»Du musst ein bisschen vorsichtiger sein, Tove«, sagte der Unbekannte.

				»Ich wollte sie nur befreien!«, zischte Tove und ließ den nächsten Vittra durch den Raum fliegen, der laut schreiend auf einen Tisch krachte. »Und ich habe zu tun!«

				Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, wer mir geholfen hatte, und mir stockte der Atem. In einen schwarzen Kapuzenpulli und eine schwarze Jacke gekleidet, stand Finn neben mir und betrachtete das Chaos. Er war bei mir und hielt meine Hand. Ich konnte weder denken noch handeln.

				»Finn«, keuchte ich schließlich, und er sah mich an. In seinen dunklen Augen mischten sich Erleichterung und Panik.

				»Das ist ein Irrenhaus hier«, knurrte Tove.

				Ein auf die Seite gefallener Tisch trennte Tove von Finn und mir. Mit seinen Fähigkeiten warf Tove ihn auf einen Vittra, der gerade den Kanzler angriff, und kam dann zu uns. Alle Vittra schienen gerade zu tun zu haben, also konnte er einen Moment lang verschnaufen.

				»Es ist schlimmer, als ich befürchtet habe«, sagte Finn und verzog den Mund.

				»Wir müssen die Prinzessin schützen«, sagte Tove.

				Ich drückte Finns Hand und betrachtete meine beiden Retter. Jen bewegte sich wieder, also knallte Tove ihn noch einmal gegen die Wand.

				»Ich bringe sie hier raus«, stimmte Finn zu. »Kommst du klar?«

				»Muss ich ja wohl«, konnte Tove gerade noch antworten, als Willa irgendwo im Getümmel zu schreien begann. Ich konnte sie nicht sehen, und das machte mir nur noch mehr Angst.

				»Willa!« Ich versuchte, dorthin zu rennen, von wo der Schrei gekommen war, aber Finn schloss mich in die Arme und hielt mich zurück.

				»Bring sie hier raus!«, befahl Tove und machte einen Schritt in Richtung des Schreis.

				Finn zerrte mich aus dem Ballsaal, während ich versuchte, die Lage abzuschätzen. Tove war verschwunden, und ich konnte weder Elora noch Willa sehen. Als ich hinter Finn herstolperte, stieß ich mit dem Fuß an Rhys’ Bein und erinnerte mich daran, dass er bewusstlos und blutend auf dem Boden lag. Ich kämpfte gegen Finns Griff und versuchte, zu Rhys zu kommen.

				»Ihm geht’s gut! Sie werden ihm nichts tun!«, versuchte Finn mich zu beruhigen. Er hatte einen Arm um meine Taille geschlungen und war viel stärker als ich. »Du musst hier raus!«

				»Aber Rhys!«, jammerte ich.

				»Er würde dir dasselbe sagen wie ich!«, drängte Finn und schaffte es endlich, mich aus dem Ballsaal zu bugsieren.

				Ich schaute von Rhys auf und sah zum ersten Mal die ganze Szene. Alle Kronleuchter waren zu Boden gekracht und das einzige Licht kam von einem Vittra, der Feuer kontrollieren konnte, und von den Gegenständen, die er angezündet hatte. Alle schrien und kreischten, und der Lärm war ungeheuerlich.

				»Das Gemälde«, murmelte ich und vor meinem inneren Auge stieg das Bild auf, das ich in Eloras Salon gesehen hatte. Das war es. Genau diese Szene war darauf dargestellt gewesen. Und ich hatte sie nicht verhindern können, weil ich sie erst jetzt verstanden hatte.

				»Wendy!«, schrie Finn und versuchte, mich aus meiner Starre zu lösen.

				Er ließ meine Taille los, nahm meine Hand und zerrte mich weiter. Mit meiner freien Hand raffte ich mein Kleid zusammen, um nicht zu stolpern, als wir den Flur entlangrasten. Ich hörte immer noch das Gemetzel aus dem Ballsaal und hatte keine Ahnung, wohin er mich bringen würde.

				Ich hatte auch keine Zeit, ihn danach zu fragen oder auch nur dankbar dafür zu sein, dass er wieder bei mir war. Mein einziger Trost war: Falls ich heute sterben musste, hatte ich wenigstens die letzten paar Minuten meines Lebens mit Finn verbracht.

				Wir bogen um die Ecke zur Eingangshalle, als Finn abrupt stehen blieb. Drei Vittra kamen durch die Eingangstür des Palasts, hatten uns aber noch nicht gesehen. Finn änderte die Richtung und huschte über den Flur in ein Wohnzimmer. Mich zog er hinter sich her.

				Er schloss lautlos die Tür hinter uns und das Zimmer versank in Dunkelheit. Mondlicht strömte durch die Fenster, und er rannte zu einer Ecke zwischen einem Bücherregal und der Wand. Er zog mich dicht an sich und schützte mich mit seinem Körper.

				Wir hörten die Vittra vor der Tür. Ich hielt den Atem an, verbarg mein Gesicht an Finns Brust und betete, dass sie nicht reinkommen würden.

				Als sie endlich vorbeigegangen waren, hielt Finn mich zwar immer noch dicht an sich gedrückt, aber sein Herzschlag verlangsamte sich etwas.

				Irgendwo unter meiner Panik und Angst wurde mir bewusst, dass Finn mich fest in seinen Armen hielt. Ich schaute zu ihm auf, konnte sein Gesicht im schwachen Licht jedoch kaum erkennen.

				»Ich habe das schon gesehen«, flüsterte ich und schaute zu ihm auf. »Was im Ballsaal passiert ist. Elora hat es gemalt! Sie wusste, dass es geschehen würde!«

				»Pst«, mahnte Finn mich sanft.

				»Sorry.« Ich senkte die Stimme. »Aber warum hat sie es nicht verhindert?«

				»Sie wusste nicht, wann oder wie es geschehen würde«, erklärte Finn. »Sie wusste nur, dass es geschehen würde und dass sie die Schutzmaßnahmen verstärken musste.«

				»Warum bist du dann fortgegangen?«, fragte ich leise.

				»Wendy …« Er schob ein paar lose Strähnen aus meinem Gesicht und seine Hand ruhte auf meiner Wange, als er mich ansah.

				»Ich war nie wirklich fort. Ich war am Fuß des Hügels und ich habe nie aufgehört, dich zu tracken. Ich wusste im selben Augenblick wie du, dass etwas passiert war, und bin sofort hierhergerast.«

				»Werden wir heil hier rauskommen?«, fragte ich.

				»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, versprach Finn.

				Ich betrachtete sein Gesicht und suchte seine Augen im schwachen Licht. Am liebsten wäre ich für immer in seinen Armen geblieben.

				Die Tür ging knarrend auf und Finns Muskeln spannten sich sofort. Er drückte mich enger an die Wand und schloss mich in die Arme, um mich zu verbergen. Ich hielt den Atem an und versuchte, meinen Herzschlag verstummen zu lassen. Eine Sekunde lang hörten wir nichts, dann ging das Licht an.

				»Na so was, der verlorene Storch ist zurückgekehrt«, grinste Jen.

				»Du bekommst sie nicht«, sagte Finn fest.

				Er wich so weit von mir zurück, dass er Jen das Gesicht zuwenden konnte. Ich linste an ihm vorbei und beobachtete, wie Jen in einem Halbkreis langsam auf uns zukam. Er bewegte sich auf eine Art, die mir aus Naturfilmen seltsam vertraut war. Und dann wurde es mir klar: Jen war ein Raubtier auf der Pirsch.

				»Möglich«, räumte Jen ein. »Aber dich aus dem Weg zu räumen, würde die Sache sicher leichter machen. Wenn nicht für mich, dann für jemand anderen. Denn wir werden nicht aufgeben, bis wir sie haben.«

				»Wir werden nicht aufhören, sie zu beschützen.«

				»Bist du bereit, dafür dein Leben zu opfern?« Jen hob eine Augenbraue.

				»Ja. Und wie sieht’s mit dir aus?«, konterte Finn nüchtern.

				Im Ballsaal hatte Tove betont, dass sie mich beschützen mussten, und ich hatte Tove bisher nicht für meinen größten Fan gehalten. Ging es nur darum, dass ich die Prinzessin war? Hatte Elora Vergleichbares durchgestanden, als sie nach Hause kam?

				Ich krallte die Finger in Finns Jacke und beobachtete, wie die beiden sich mit ihren Blicken duellierten. Ich verstand einfach nicht, warum so viele Vittra bereit waren, für mich zu töten. Und laut Finn so viele Tryll bereit waren, für mich zu sterben.

				»Ihr müsst beide nicht sterben«, sagte ich. Ich versuchte, an Finn vorbeizukommen, aber er schob mich zurück. »Ich gehe ja mit, okay? Ich will nicht, dass noch jemand wegen mir verletzt wird!«

				»Warum hörst du nicht auf das Mädchen?«, schlug Jen vor und wackelte mit den Augenbrauen.

				»Diesmal nicht.«

				»Bitte sehr.« Jen hatte offenbar genug geredet und stürzte sich auf Finn.

				Finn wurde von mir weggerissen und ich schrie seinen Namen. Beide stürzten durch das Glas auf den Balkon, und ein Splitterregen ergoss sich ins Zimmer. Ich war barfuß, rannte ihnen aber, ohne nachzudenken, nach.

				Jen schaffte es, Finn ein paar ordentliche Treffer zu versetzen, aber Finn war viel schneller und wirkte stärker. Als Finn Jen traf, taumelte der ein paar Schritte zurück.

				»Du hast trainiert.« Jen wischte sich frisches Blut vom Kinn.

				»Wenn du jetzt aufgeben würdest, hättest du immer noch meine volle Hochachtung«, sagte Finn.

				»Netter Versuch.« Jen stürzte vor und trat Finn in den Bauch, aber der fiel nicht um.

				Ich griff mir einen riesigen Glassplitter vom Balkon, umkreiste die beiden und versuchte, einen Angriffspunkt zu finden. Dabei schnitt ich mir den Finger auf, merkte es aber kaum. Jen warf Finn zu Boden. Er setzte sich auf ihn und begann, ihn ins Gesicht zu schlagen. Mit aller Kraft rammte ich ihm die Scherbe in den Rücken.

				»Aua!«, brüllte Jen, aber er klang eher wütend als verletzt.

				Keuchend stand ich hinter ihm. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet, und ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte.

				Jen drehte sich blitzschnell um und schlug mir so hart ins Gesicht, dass ich gegen das Geländer taumelte. Mein Kopf hing einen Augenblick in der Luft und ich sah den schwindelerregenden Abgrund unter mir, aber dann rappelte ich mich auf und hielt mich an der Brüstung fest.

				Finn war bereits aufgesprungen und hatte Jen zu Boden geworfen. Er trat ihn mit aller Kraft und knurrte dabei durch zusammengebissene Zähne: »Fass. Sie. Nie. Wieder. An.«

				Beim nächsten Tritt packte Jen Finns Fuß und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ich hörte, wie sein Kopf krachend auf dem Betonboden aufschlug. Finn hatte sich nicht schwer verletzt, aber er war kurz betäubt, und Jen nutzte den Augenblick, um sich vorzubeugen und ihm die Hände um den Hals zu legen. Er hob Finn am Hals vom Boden hoch.

				Ich sprang auf Jens Rücken, was nicht so clever war, wie es sich anhört, weil ihm eine riesige Scherbe aus dem Rücken ragte. Ich zerschnitt mir das Kleid und die Hüfte, spießte mich aber nicht auf. Eine schmerzhafte und blutige Verletzung, aber wenigstens nicht tödlich.

				»Runter da«, knurrte Jen, riss dann den Arm zurück und knallte mir den Ellbogen in den Bauch. Ich fiel von seinem Rücken und landete auf den Füßen.

				Aber Jen hatte Finn bereits übers Geländer gehievt. Sein Oberkörper baumelte über dem Abgrund, und wenn Jen losließ, würde Finn hundert Meter tief in den Tod stürzen.

				Ich konnte weder atmen noch mich bewegen. Ich sah nur das Gemälde von mir. Die Glassplitter, die im Mondlicht glitzerten. Mein im Mondlicht weiß leuchtendes Kleid mit dem blutigen Schlitz an der Hüfte. Die endlose Dunkelheit unter dem Balkon und das Entsetzen auf meinem Gesicht, als ich ins Leere griff.

				»Hör auf«, flehte ich mit tränenüberströmtem Gesicht. »Ich komme mit. Bitte! Lass ihn los! Bitte.«

				»Tut mir leid, Prinzessin, aber du kommst so oder so mit mir«, erwiderte Jen lachend.

				»Nicht, wenn ich es ver…« Finn konnte kaum sprechen, da Jens Hände immer noch seine Kehle umklammerten.

				Dann riss er sein Bein hoch und rammte es Jen genau zwischen die Beine. Der stöhnte, ließ aber nicht los. Finn ließ sein Bein, wo es war, und kippte nach hinten. Jen kapierte, was Finn vorhatte, aber der hatte bereits nach seiner Jacke gegriffen und dadurch die Gewichtsverhältnisse geändert. In einem merkwürdig endlos wirkenden Augenblick fiel Finn nach hinten über die Brüstung und zog Jen mit sich.

				»Nein!«, kreischte ich und hechtete zu ihnen. Aber ich griff ins Leere.
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				Nachspiel

				Sobald ich das Geländer erreicht hatte, schwebte Finn heftig hustend aus dem Nichts in die Höhe. Ich starrte ihn an und war viel zu geschockt, um meinen Augen zu trauen. Er schwebte über die Brüstung und fiel dann schwer auf den Balkon.

				Hustend lag er auf dem Rücken und ich rannte zu ihm und kniete mich neben ihn. Zitternd berührte ich sein Gesicht, um zu überprüfen, ob er ein Trugbild war, aber seine Haut fühlte sich unter meinen Händen weich und warm an.

				»Das war ein echtes Glücksspiel«, sagte Tove hinter mir und ich drehte mich um und sah ihn an.

				Tove hatte seinen Blazer verloren und sein weißes Hemd war angesengt und blutig. Aber ansonsten wirkte er ganz entspannt.

				»Ach was. Auf dich kann man sich immer verlassen«, sagte Finn. Und ich begriff, dass Tove ihn mit seiner Telekinese aufgefangen, hochgezogen und ihn sicher auf dem Balkon abgesetzt hatte.

				Ich starrte ihn wieder an, weil ich immer noch nicht wirklich glauben konnte, dass er am Leben und bei mir war.

				Meine Hand lag auf seinem Herzen und ich spürte es schlagen. Er legte seine Hand sanft über meine, aber er sah nur Tove an.

				»Was ist da drinnen los?«, fragte er und nickte in Richtung des Hauses.

				»Sie ziehen sich zurück.« Tove blieb bei uns stehen. »Es gibt viele Verletzte, aber Aurora kümmert sich um sie. Mein Vater hat sich ein paar Rippen gebrochen, wird es aber überleben. Leider hatten ein paar andere Tryll nicht so viel Glück.«

				»Haben wir große Verluste erlitten?«, fragte Finn düster.

				»Ich weiß es noch nicht genau, aber einige sind es schon«, seufzte Tove. »Aber es hätten alle überlebt, wenn die Markis und Marksinna nur endlich lernen würden, zu kämpfen. Sie lassen sich von den Trackern beschützen, aber wenn sie sich auch selbst die Hände schmutzig gemacht hätten, wären alle noch …« Er schüttelte den Kopf. »Heute Abend hätte niemand sterben müssen.«

				 Finn seufzte ebenfalls tief und schaute wieder mich an. »Was ist passiert? Ist alles okay?« Er legte eine Hand auf meine Hüfte, an der mein Kleid blutverschmiert war. Ich zuckte unter seiner Berührung zusammen, schüttelte aber den Kopf.

				»Das ist nichts. Alles okay.«

				»Meine Mutter sollte es sich ansehen. Sie wird euch beide heilen«, sagte Tove. Als er meinen verwirrten Blick bemerkte, sagte er: »Aurora ist eine Heilerin. Sie kann dich durch bloße Berührung gesund machen. Das ist ihre Fähigkeit.«

				»Komm.« Finn lächelte mich tapfer an und setzte sich langsam auf. Er versuchte, topfit zu wirken, aber er hatte eine Menge Schläge einstecken müssen. Tove half ihm auf und zog dann mich hoch.

				Ich legte meinen Arm um Finns Taille und er umfasste meine Schulter und stützte sich widerstrebend ein bisschen auf mich. Vorsichtig gingen wir durch die Scherben zurück ins Haus, und Tove erzählte uns weitere Einzelheiten des Angriffs.

				Außer den Trackern, die als Wachposten engagiert worden waren, hatten sich die meisten Tryll kaum verteidigt. Die Vittra hatten vielleicht weniger Fähigkeiten als wir, aber im Nahkampf waren sie uns weit überlegen. Glücklicherweise waren ein paar Tryll wie Elora und Tove stark und klug genug gewesen, um zu kämpfen. Ihre körperliche Unterlegenheit machten sie durch ihre überwältigenden Fähigkeiten leicht wett.

				Aber Tove wies mich darauf hin, dass die Vittra keine Chance gehabt hätten, wenn alle Tryll sich gewehrt und ihre Fähigkeiten eingesetzt hätten, egal, wie schwach sie waren. Wir hätten diese Schlacht ohne Todesopfer und schwere Verletzungen gewinnen können.

				Der Tryll-Adel war zu dekadent geworden. Sie hielten es für unter ihrer Würde, sich zu verteidigen, und waren viel zu sehr auf ihr Klassensystem fixiert, um zu begreifen, dass sie manches auch selbst erledigen mussten, statt den Trackern und den Mänk die Drecksarbeit zu überlassen.

				Der Ballsaal sah noch schlimmer aus als vorher. Jemand hatte an den Wänden Laternen aufgestellt, sodass wir wenigstens etwas sehen konnten.

				Als Willa mich sah, rannte sie zu mir und schloss mich in die Arme. Ich drückte sie fest und war enorm erleichtert, dass sie am Leben war. Sie hatte einige Kratzer und blaue Flecke abbekommen, schien aber ansonsten in Ordnung zu sein.

				Sofort begann sie aufgeregt zu erzählen, wie sie einen Vittra durch die Decke geblasen hatte, und ich sagte, ich sei stolz auf sie. Ich hätte ihr gerne zugehört, aber die Zerstörung um uns herum überwältigte mich.

				Als Elora uns sah, zog sie Aurora mit sich, die gerade einem blutenden Mann half. Ich sah mit Schadenfreude, dass der Kanzler einen tiefen Schnitt auf der Stirn hatte, und hoffte, dass Aurora nicht die Zeit finden würde, ihn zu heilen.

				Elora sah aus wie immer. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie bei der Schlacht dabei gewesen war. Aurora hingegen wirkte schön und königlich, war aber ziemlich ramponiert. Ihr Kleid war zerrissen, ihr Haar wirr und ihre Hände und Arme waren voller Blut. Aber wahrscheinlich war das meiste das Blut ihrer Patienten.

				»Prinzessin«, sagte Elora mit einem Ausdruck aufrichtiger Erleichterung, als sie zu uns kam. Elegant schritt sie über zerbrochene Tische und die Leiche eines Vittra. »Wie schön, dass es dir gut geht. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.«

				»Ja, mir geht’s gut.«

				Sie berührte meine Wange, aber es lag keine Zuneigung in ihrer Geste. So würde ich einen fremden Hund berühren, dessen Besitzer mir versichert hatte, er beiße nicht. Sehr, sehr zurückhaltend.

				»Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Sie lächelte matt, ließ dann ihre Hand sinken und sah Finn an. »Ich bin sicher, ich schulde dir Dank dafür, dass meine Tochter in Sicherheit ist.«

				»Nicht der Erwähnung wert«, sagte Finn knapp und Elora sah ihn einen Augenblick lang an und teilte ihm stumm etwas mit. Dann drehte sie sich um und ging, denn sie musste sich um Dringlicheres kümmern als um ihre Tochter.

				Aurora drückte Toves Arm und lächelte ihn warm an, was die Reaktion meiner eigenen Mutter nur noch schlimmer für mich machte. Auch Aurora war mir wie eine Eiskönigin erschienen, aber wenigstens freute sie sich aufrichtig darüber, dass ihr Sohn noch am Leben war.

				Aber der Moment war schnell vorbei, und sie kam zu mir. Sie riss das Loch in meinem Kleid weiter auf und legte mir die Hand auf die Wunde. Ich biss die Zähne zusammen, so heftig war der Schmerz. Finn verstärkte den Druck seines Armes um meine Schultern, dann bekam ich an der Hüfte ein warmes, knisterndes Gefühl und eine Sekunde später war der Schmerz verschwunden.

				»So gut wie neu.« Aurora lächelte mich müde an.

				Sie schien in den letzten Augenblicken gealtert zu sein, und ich fragte mich, wie viel Kraft sie das Heilen wohl kostete.

				Sie wollte sich abwenden, um anderen Gästen zu helfen, und Finn lehnte sich eindeutig unter Schmerzen auf mich.

				»Was ist mit Finn?«, fragte ich und sie sah mich überrascht an. Offensichtlich hatte ich die Etikette verletzt und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

				»Nein, mir geht’s gut«, winkte Finn ab.

				»Blödsinn«, sagte Tove und klopfte ihm auf den Rücken. »Finn hat die Prinzessin gerettet und verdient ein bisschen Hilfe. Aurora, kümmerst du dich um ihn?« Aurora sah ihren Sohn unsicher an, nickte dann aber und ging zu Finn.

				»Natürlich«, sagte sie.

				Sie untersuchte ihn, um herauszufinden, was genau sie heilen musste. Ich wandte den Blick ab und sah Rhys auf einem Tisch sitzen. Er hielt sich ein blutiges Tuch an die Stirn und starrte auf den Boden.

				»Rhys!«, rief ich, und als er aufsah und mich erblickte, lächelte er.

				»Geh zu ihm«, schlug Finn vor. Aurora pikte ihn in die Seite und er keuchte auf. »Sie kümmert sich um mich.«

				»Ich habe ihn.« Tove nahm Finns Arm, damit er sich auf ihn stützen konnte.

				Ich schaute zu Finn, aber der nickte mir aufmunternd zu und versuchte zu verbergen, wie schmerzhaft Auroras Behandlung für ihn war.

				Ich wäre eigentlich gern bei ihm geblieben, aber Rhys hatte schließlich versucht, mir das Leben zu retten. Ich sollte ihn wenigstens begrüßen.

				Vor allem weil Rhys der Einzige gewesen war, der mir heute Abend gesagt hatte, ich sei schön, ohne dabei total ekelhaft zu klingen.

				»Du lebst!« Rhys versuchte aufzustehen, aber ich bat ihn, sitzen zu bleiben. »Ich wusste nicht, was aus dir geworden ist.« Er schaute an mir vorbei zu Finn, und sein Lächeln erlosch. »Ah. Ich wusste nicht, dass Finn wieder da ist. Sonst hätte ich mir keine Sorgen gemacht.«

				»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Ich berührte ganz vorsichtig seine Stirn. »Du hast einen ziemlichen Schlag abbekommen.«

				»Ja, und ich hab ihn nicht erwischt«, grummelte Rhys und schaute beschämt zu Boden. »Und ich konnte ihn nicht daran hindern, dich mitzunehmen.«

				»Oh doch!«, beteuerte ich. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie mich einfach weggeschleppt, ohne dass jemand es gemerkt hätte. Du hast mich sehr wohl gerettet.«

				»Ja?« Er sah mich mit seinen blauen Augen hoffnungsvoll an.

				»Auf jeden Fall.« Ich lächelte ihn an.

				»Weißt du, früher bekam ein Typ, der eine Prinzessin gerettet hatte, zur Belohnung einen Kuss von ihr«, sagte Rhys scherzhaft.

				Aber sein Blick war sehr ernst. Hätte Finn nicht ein paar Schritte hinter mir gestanden und uns beobachtet, dann hätte ich ihn sicher geküsst. Aber ich wollte mir das Wiedersehen mit Finn nicht verderben, also schüttelte ich nur lächelnd den Kopf.

				»Und wenn ich einen Drachen töte? Kriege ich dann einen Kuss?«

				»Versprochen. Würdest du dich jetzt auch mit einer Umarmung zufriedengeben?«

				»Von dir umarmt zu werden, ist auch schon ein Hauptgewinn.«

				Ich beugte mich vor und umarmte ihn fest. Neben uns saß eine Frau, die entsetzt aussah, weil die neue Prinzessin ganz offen einen Mänsklig umarmte. Wenn ich erst mal Königin war, würde sich hier einiges ändern müssen, das war sicher.

				Nachdem Aurora Finn geheilt hatte, schlug sie vor, wir sollten uns ausruhen. Der Saal war immer noch ein Schlachtfeld, aber Tove und seine Mutter versicherten uns, sie würden sich um alles kümmern. Ich wollte protestieren und auch mithelfen, aber ich war zu erschöpft.

				Seine Fähigkeiten während des Kampfes zu benutzen, hatte Tove sehr gutgetan. Ich konnte seine gesamte Persönlichkeit erkennen, und er übernahm souverän die Führungsrolle. Ich hatte das Gefühl, als sähe ich zum ersten Mal den echten Tove und nicht den Jungen, der hinter dem weißen Rauschen seiner Fähigkeiten gefangen war.

				In gewisser Hinsicht funktionierten wir genau gegensätzlich. Ich projizierte stark, weshalb meine Überzeugungskraft ebenfalls stark war. Und Tove empfing alles. Er spürte die Gedanken und Gefühle anderer, ob er nun wollte oder nicht. In seinem Kopf musste ständig ein dichter Nebel herrschen.

				Finn begleitete mich zu meinem Zimmer, damit ich auch wirklich völlig sicher war. Kurz bevor wir die Treppe erreichten, nahm er meine Hand. Wir schwiegen auf dem Weg nach oben, aber als wir vor meiner Tür standen, musste ich einfach etwas sagen.

				»Sag mal … bist du mit Tove befreundet oder so?« Die Frage war scherzhaft gestellt, aber ich war wirklich neugierig. Ich hatte noch nie gesehen, wie die beiden miteinander sprachen, aber heute hatten sie sehr vertraut gewirkt.

				»Ich bin ein Tracker«, antwortete Finn. »Ich habe Tove zurückgebracht. Er ist ein guter Junge.« Dann sah er mich lächelnd an. »Ich habe ihm gesagt, er soll dich im Auge behalten.«

				»Wenn du dir so große Sorgen um mich gemacht hast, warum bist du dann nicht im Palast geblieben?«, fragte ich schärfer, als ich eigentlich wollte.

				»Lass uns jetzt nicht darüber reden«, sagte Finn kopfschüttelnd. Wir standen vor meiner Schlafzimmertür und seine dunklen Augen blickten beinahe schelmisch.

				»Worüber sollen wir dann reden?« Ich schaute zu ihm hoch.

				»Zum Beispiel darüber, wie wunderschön du in diesem Kleid aussiehst.« Finn musterte mich anerkennend und legte mir die Hände auf die Hüften.

				Ich lachte, und dann drückte er mich gegen die Tür. Sein Körper presste sich so dicht an meinen, dass ich kaum atmen konnte, und sein Mund suchte den meinen. Er küsste mich genauso wild wie gestern, und es gefiel mir sehr.

				Ich schlang die Arme um ihn und drückte mich an ihn. Er griff um mich herum, öffnete die Tür und wir taumelten in mein Zimmer. Er fing mich auf, bevor ich hinfiel, hob mich mühelos hoch und trug mich.

				Sanft legte er mich aufs Bett und ließ sich auf mich sinken. Seine Bartstoppeln kitzelten mich am Hals und an den Schultern, als er mich mit Küssen bedeckte.

				Er lehnte sich zurück und zog seine Jacke und seinen Kapuzenpulli aus, aber nicht, wie ich erwartet hatte, sein T-Shirt. Stattdessen schaute er auf mich herunter. Sein schwarzes Haar war verwuschelt, aber sein Gesichtsausdruck war mir völlig neu. Er starrte mich an und ich errötete vor Scham.

				»Was ist?«

				»Du bist einfach perfekt«, sagte Finn beinahe verzweifelt.

				»Ach was«, lachte ich und wurde noch mal rot. »Das bin ich nicht, und das weißt du.«

				»Du siehst nicht, was ich sehe.« Er beugte sich wieder über mich, hielt sein Gesicht an meines, küsste mich aber nicht. Nach kurzem Zögern küsste er mich auf die Stirn und die Wangen und dann sehr zärtlich auf den Mund. »Ich will dich einfach nicht verändern.«

				»Wie könntest du mich denn verändern?«

				»Hmm.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund, dann setzte er sich auf und gab mich frei. »Du solltest dir einen Schlafanzug anziehen. Dieses Kleid kann nicht bequem sein.«

				»Warum brauche ich denn einen Pyjama?« Ich setzte mich auf. Ich wollte verführerisch klingen, aber mir war bewusst, dass in meiner Stimme Panik mitschwang. Sobald wir dieses Zimmer betreten hatten, war ich überzeugt gewesen, dass hier und jetzt Dinge geschehen würden, bei denen ein Pyjama nur störte.

				»Ich bleibe heute Nacht bei dir«, beruhigte Finn mich.

				»Aber außer nebeneinander zu schlafen, darf nichts geschehen.«

				»Warum nicht?«

				»Ich bin hier.« Finn sah mich ernst an. »Ist das nicht genug?«

				Ich nickte und kletterte vorsichtig aus dem Bett. Dann stellte ich mich vor ihn, er öffnete den Reißverschluss meines Kleides und ließ seine Hände einen Moment lang auf meiner Haut ruhen. Ich wusste nicht, was hier vorging, aber ich war einfach nur dankbar dafür, dass ich bei ihm sein durfte.

				Als ich meinen Pyjama angezogen hatte, stieg ich wieder zu ihm ins Bett. Er blieb noch eine Weile auf der Bettkante sitzen und legte sich dann beinahe widerstrebend neben mich. Ich schmiegte mich in seine Arme und vergrub meinen Kopf an seiner Brust, und er hielt mich ganz fest.

				Mit ihm hier zu liegen, war das schönste Gefühl, das ich jemals gehabt hatte. Ich versuchte, wach zu bleiben und jede Sekunde davon zu genießen, aber irgendwann streikte mein Körper und ich schlief ein.

				Morgens wachte ich auf, als Elora zum allerersten Mal in mein Zimmer kam. Sie trug eine Hose, was ich noch nie an ihr gesehen hatte. Ich lag immer noch in Finns Armen, und sie wirkte weder überrascht noch besonders verärgert darüber.

				»Du hast offenbar gut geschlafen.« Elora sah sich um, aber nicht aus Nervosität. Sie war nur noch nie in diesem Raum gewesen. »Und ich hoffe doch sehr, dass Finn sich wie ein Gentleman verhalten hat.«

				»Das tut er immer«, gähnte ich.

				Finn war bereits von mir weggerollt und stand gerade auf. Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Es wunderte mich nicht, dass es ihr nicht gefiel, uns beide hier zusammen zu finden, also dachte ich mir nichts dabei, als Finn seine Jacke und seinen Pulli anzog.

				»Danke, dass du meine Tochter beschützt hast«, sagte Elora, ohne ihn anzusehen.

				Finn blieb in der Tür stehen und blickte zu mir zurück. In seinen dunklen Augen regte sich Widerspruch. Doch dann nickte er, drehte sich um, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				»Wow, du hast den Anblick viel besser verkraftet, als ich befürchtet habe«, gestand ich und setzte mich auf.

				»Er kommt nicht zurück.«

				»Wie bitte?«, fragte ich entsetzt.

				»Er hat dir das Leben gerettet, also habe ich ihm diese Nacht geschenkt, um sich von dir zu verabschieden«, erklärte Elora. »Ich werde ihn so bald als möglich aus Förening versetzen.«

				»Willst du damit sagen, dass er Bescheid wusste?« Ich starrte sie mit offenem Mund an.

				»Ja. Ich habe gestern Abend eine Abmachung mit ihm getroffen«, sagte Elora. Er hatte es gewusst, aber mir nichts davon gesagt, und er hatte nicht versucht, mit mir durchzubrennen.

				»Aber … er hat mir das Leben gerettet«, stammelte ich und spürte, wie sich ein schrecklicher Knoten in meiner Brust bildete. Ein Knoten, der mir sagte, dass ich ohne Finn hier unmöglich überleben würde. »Er muss hierbleiben und mich beschützen!«

				»Er ist befangen und kann seine Aufgabe nicht mehr erfüllen«, erklärte Elora nüchtern. »Und nicht nur das. Wenn er hierbliebe, würdest du aus Förening verbannt werden. Das will er nicht und ich auch nicht.« Sie seufzte.

				»Ich hätte ihm nicht einmal diese Nacht schenken dürfen, aber … ich will auch gar nicht wissen, was ihr gemacht habt. Erzähl es weder mir noch irgendjemand sonst. Ist das klar?«

				»Es ist nichts passiert.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich will, dass er hierbleibt. Niemand kann mich besser beschützen als er.«

				»Du hast recht. Er würde alles tun, damit du am Leben bleibst, Prinzessin.« Elora sah mich ausdruckslos an. »Das bedeutet, er würde sterben, um dich zu retten. Willst du das wirklich? Willst du, dass er wegen dir stirbt?«

				»Nein …« Ich verstummte und schaute wie betäubt auf meine Bettdecke. Ich wusste, dass sie recht hatte. Gestern Abend war er beinahe für mich gestorben. Wenn Tove nicht rechtzeitig gekommen wäre, hätte er sein Leben für mich gegeben.

				»Siehst du. Es ist das Beste für ihn, möglichst großen Abstand zu dir zu halten«, sagte Elora. »Und jetzt steh bitte auf und mach dich fertig. Wir haben viel zu besprechen.«
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				Abschied

				Die folgenden Tage waren eine endlose Reihe von Verteidigungskonferenzen. Einem so schweren Angriff war Förening noch nie ausgesetzt gewesen. Wir hatten zig Todesopfer zu beklagen, darunter auch einige adlige Tryll, die bei uns zu Gast gewesen waren. Ihr Verlust war ein schwerer Schlag für das Königreich. Elora und Aurora leiteten die Sitzungen, und Tove und ich hielten uns im Hintergrund. Er war der mächtigste Tryll und hätte eigentlich auch eine Stimme gehabt, aber er schien sich nicht dafür zu interessieren.

				Die rund zwanzig anderen Leute, die immer anwesend zu sein schienen, gaben komplett unsinnige Ratschläge. Tove meinte, meine beste Verteidigung sei es, meine Fähigkeiten möglichst bald beherrschen zu können. Willa nahm sich seinen Rat zu Herzen, besuchte Selbstverteidigungskurse und arbeitete an ihrer Kontrolle über den Wind. Elora sprach fast nie mit mir und hatte kein einziges nettes Wort für mich übrig.

				Das einzig Gute an dem Angriff war, dass mir die Taufzeremonie erspart wurde und Elora beschloss, ich dürfe meinen eigenen Namen behalten.

				Ich lief wie in Trance durch die Gegend. Mir war egal, ob ich lebte oder starb. Wenn die Vittra wieder angriffen, würde ich schon irgendwie damit klarkommen.

				»Irgendwann wird es besser«, sagte Rhys.

				Ich lag in meinem Bett und starrte an die Decke, und er stand in der Tür und schaute mich an. Er hatte immer noch eine Schnittwunde über der Augenbraue, da Aurora sich geweigert hatte, einem Mänks zu helfen. Die Wunde verheilte zwar langsam, aber ihr Anblick tat mir weh. Sie erinnerte mich daran, dass er um meinetwillen verletzt worden war.

				»Vielleicht.« Ich glaubte nicht daran und wollte es eigentlich auch nicht.

				»Ach, komm schon.« Rhys seufzte und setzte sich neben mich aufs Bett. »Ich weiß, dass dich alles, was passiert ist, schwer mitgenommen hat, aber es ist nicht das Ende der Welt.«

				»Das habe ich auch nie behauptet«, murmelte ich. »Aber ich hasse dieses Haus. Ich hasse meine Mutter. Ich hasse es, eine Prinzessin zu sein. Ich finde es hier einfach zum Kotzen!«

				»Sogar mich?«, fragte Rhys aufrichtig besorgt.

				»Nein, dich natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist so ziemlich das Einzige hier, was ich noch mag.«

				»Ich fühle mich geehrt.« Er lächelte mich an, aber als ich nicht zurücklächelte, wurde sein Gesicht wieder ernst. »Sieh mal, ich hasse das alles hier auch. Hier zu leben, ist nicht leicht, und vor allem in diesem Haus mit Elora. Aber … was sollen wir denn sonst tun? Wo sollen wir hingehen?«

				Und plötzlich wurde mir alles klar. Ich wollte dieses Leben nicht, und dieses Leben wollte Rhys nicht. Er war in einer kalten und gleichgültigen Atmosphäre aufgewachsen, die viel schlimmer gewesen war als meine eigene Kindheit, und er verdiente so viel mehr. Seit meiner Ankunft hier war Rhys einer der wenigen gewesen, die mir mit aufrichtiger Zuneigung begegnet waren, und das verdiente auch er.

				Mir war ziemlich egal, ob ich lebte oder starb, also brauchte ich keinen Schutz mehr. Ich zweifelte ohnehin daran, dass die Vittra noch mal versuchen würden, mich zu entführen. Tove hatte mir erklärt, dass sie hohe Verluste erlitten hatten und höchstwahrscheinlich erst mal ihre Kräfte neu bündeln mussten.

				Aber irgendwo da draußen saß mein Bruder Matt und machte sich schreckliche Sorgen um mich. Er und Maggie würden mich mit offenen Armen wieder bei sich aufnehmen, und sie würden sich auch über Rhys freuen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihnen erklären sollte, wer er war, aber mir würde schon etwas einfallen.

				Ich war keine Prinzessin und wollte auch keine sein. Was ich wollte, war, wieder zu Hause zu sein. Die Sache mit Finn würde das zwar nicht aus der Welt schaffen, aber Matt und Maggie würden mir helfen, mein gebrochenes Herz wieder zu heilen.

				Rhys war nicht überzeugt davon, dass es mir guttun würde, zu gehen. Er verwies auf den Schnitt über seinem Auge als Beweis dafür, dass er mich und sich nicht besonders gut schützen konnte. Widerwillig setzte ich meine Überzeugungskraft ein, weil mir nichts anderes übrig blieb. Außerdem überzeugte ich ihn nur davon, dass er sich um mich keine Sorgen machen musste.

				Mitten in der Nacht schritt ich zur Tat. Wir schlichen uns aus dem Palast, was schwieriger war als erwartet. Wächter und andere Tryll patrouillierten durch die Palastanlage und hielten nach angreifenden Vittra Ausschau. Obwohl eine weitere Attacke als unwahrscheinlich galt, wollten sie kein Risiko mehr eingehen.

				Rhys und ich gingen durch die Küche und verließen den Palast durch die kleine Tür, die zu dem geheimen Garten führte, der selbst in der Nacht blühte. Ohne Rhys hätte ich es nie geschafft, über die hohe Ziegelmauer zu klettern, die den Garten umgab. Er schob mich nach oben, ich zog ihn hoch, und dann sprangen wir gemeinsam auf die andere Seite.

				Ohne uns den Dreck von den Kleidern zu klopfen, rannten wir an der Mauer entlang. Rhys führte, weil er die Gegend besser kannte als ich. Wir waren schon fast bei der Garage angelangt, da mussten wir uns hinter einem Busch verstecken, bis ein Wachmann vorbeigelaufen war.

				Dann eilten wir in die Garage. Rhys holte sein neues Motorrad, ließ es aber nicht an, sondern schob es ohne Licht aus der Garage, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				Am Ende des Stadtgebiets stand das bewachte Tor, und ich bezweifelte, dass der Wächter die Prinzessin durchlassen würde. Aber Rhys hatte einen Plan. Er kannte eine Schwachstelle im Zaun weiter unten an der Uferböschung. Er hatte gehört, dass Mänks ihn benutzten, wenn sie von hier abhauen wollten.

				 Ich musste Rhys dabei helfen, das Motorrad zu halten, als wir uns einen Weg durch die Bäume und Büsche bahnten. Das Loch im Zaun war noch größer als vorher. Offenbar waren hier auch einige Vittra durchgebrochen und die Tryll hatten es noch nicht repariert. Wahrscheinlich hatte die Sicherheit des Palastes Vorrang vor der Sicherheit der Stadt Förening. Typisch.

				Wir schoben das Motorrad ohne größere Probleme durch das Loch, und als wir es die Böschung hinaufschoben, spürte ich zum ersten Mal aufgeregt und erleichtert, dass ich auf der Flucht war. Ich ignorierte alle Wehmut und Sehnsucht nach den netten Tryll wie Willa und Tove, die ich hier kennengelernt hatte, und konzentrierte mich nur darauf, dass ich gerade meinem Käfig entkommen war. Ich war frei.

				Auf der Straße ließ Rhys das Motorrad an und wir fuhren in die Dunkelheit davon. Ich saß hinter ihm, schlang die Arme um ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Lederjacke.

				Der Himmel hatte das bleiche, unheimliche Blau des ganz frühen Morgens, als wir vor unserem Haus vorfuhren. Rhys hatte das Motorrad noch gar nicht abgestellt, als Matt die Haustür aufriss und über die Veranda rannte.

				Sogar im Halbdunkel sah ich, wie verhärmt er aussah. Ich sprang vom Motorrad und Matt schlang seine Arme um mich. Er drückte mich so fest an sich, dass es schmerzte. Aber das war mir egal. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, atmete seinen vertrauten Duft ein und fühlte mich in seinen Armen sicher und geborgen. Ich war endlich wieder zu Hause.
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